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Von der Welt war nichts mehr übrig außer Sand und Wind.

So kam es Celaena Sardothien zumindest vor, als sie auf der purpurroten Düne stand und über die Wüste blickte. Trotz des Windes war es drückend heiß und ihre aus vielen Lagen Stoff bestehende Kleidung klebte ihr am Leib. Aber Schwitzen war gut, denn es erinnerte einen ans Trinken, hatte ihr Nomadenführer gesagt – tödlich werde die Red Desert nur, wenn der Schweiß sofort in der Hitze verdunstete. Dann konnte man austrocknen, ohne es zu merken.

Oh, diese furchtbare Hitze. Sie kroch ihr in jede Pore, hämmerte in ihrem Kopf und schmerzte in ihren Knochen. Verglichen damit war das feuchtheiße Klima in Skull’s Bay gar nichts gewesen. Was hätte sie nicht alles für eine winzige kühle Brise gegeben!

Neben ihr deutete ihr Nomadenführer nach Südwesten. »Die Sessiz Suikast leben da drüben.« Sessiz Suikast. Die Schweigenden Assassinen – der legendäre Orden, bei dem sie nun trainieren sollte.

»Damit du Gehorsam und Disziplin lernst«, hatte Arobynn Hamel gesagt, ohne hinzuzufügen: im Hochsommer in der Red Desert. Das hier war eine Strafe. Vor zwei Monaten hatte Arobynn sie zusammen mit Sam Cortland unter einem Vorwand nach Skull’s Bay geschickt. Bald mussten sie herausfinden, dass es dabei um Sklavenhandel ging. Das war für Celaena und Sam, obwohl sie Assassinen waren, natürlich völlig inakzeptabel gewesen. Also hatten sie sich entschieden, die Sklaven zu befreien und die Konsequenzen in Kauf zu nehmen. Aber jetzt … Von allen denkbaren Bestrafungen war das hier wahrscheinlich die schlimmste. Und das wollte etwas heißen, denn schließlich hatte Arobynn sie eigenhändig verprügelt und die Blutergüsse und Schrammen in ihrem Gesicht waren auch nach einem Monat noch nicht verheilt.

Celaenas Miene hatte sich verdüstert. Sie zog ihr Halstuch ein Stück höher über Mund und Nase, bevor sie einen Schritt die Düne hinab machte. Der Sand unter ihren Füßen geriet ins Rutschen und sie musste sich dagegenstemmen. Trotzdem fühlte es sich nach dem qualvollen Marsch durch die Singing Sands wie eine Befreiung an. Dort hatte jedes Sandkorn gesummt und gewimmert und geächzt, sodass sie den ganzen Tag bei jedem Schritt darauf hatten achten müssen, diese ganz eigene Harmonie nicht zu zerstören. Sonst, so hatte der Nomade gesagt, konnte der Untergrund sich in Treibsand verwandeln.

Celaena lief die Düne hinab, blieb aber stehen, als sie die Schritte ihres Begleiters nicht mehr hörte. »Kommst du nicht?«

Der Nomade war oben geblieben und deutete wieder auf den Horizont. »Drei Kilometer in diese Richtung.« Sein Adarlan war zwar ein wenig holprig, aber gut zu verstehen.

Celaena zog das Tuch vom Mund. Sofort peitschte der Wind ihr Sand ins schweißnasse Gesicht. »Ich bezahle dich, damit du mich bis vor die Tür bringst.«

»Drei Kilometer«, sagte er noch einmal, bevor er das große Bündel ablegte. Obwohl das Tuch um seinen Kopf sein braun gebranntes Gesicht fast ganz verdeckte, konnte Celaena die Angst in seinen Augen sehen.

O ja, die Sessiz Suikast waren in der Wüste gleichermaßen geachtet und gefürchtet. Nur durch ein Wunder hatte sie jemanden gefunden, der überhaupt bereit war, sie so nah an ihre Festung zu führen. Dass sie als Gegenleistung Gold bot, hatte natürlich geholfen. Aber die Nomaden sahen in den Sessiz Suikast so etwas wie Schatten des Todes – und ihr Begleiter wollte sich ihnen offenbar nicht noch weiter nähern.

Celaena ließ den Blick nach Südwesten wandern. Außer Dünen und Sand, dessen gekräuselte Oberfläche an das windgepeitschte Meer erinnerte, konnte sie nichts entdecken.

»Drei Kilometer«, sagte der Nomade hinter ihr. »Sie werden Euch finden.«

Celaena wollte ihn noch etwas fragen und drehte sich um, aber er war bereits hinter der Düne verschwunden. Fluchend versuchte sie zu schlucken. Vergeblich, ihre Kehle war zu ausgetrocknet. Sie sollte sofort weitergehen, damit sie die erbarmungslose Mittagshitze nicht schlafend im Zelt überbrücken musste.

Drei Kilometer. Wie lange konnte sie dafür brauchen?

Nach einem Schlückchen aus ihrem beängstigend leichten Trinkschlauch zog Celaena das Tuch wieder über Mund und Nase, schulterte ihr Bündel und machte sich auf den Weg.

Das einzige Geräusch, das sie begleitete, war das Zischen des Windes im Sand.


Stunden später musste Celaena ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um im Innenhof nicht in eins der Wasserbecken zu springen oder sich an einen der kleinen Bäche zu knien und zu trinken. Bei ihrer Ankunft hatte ihr niemand Wasser angeboten und ihr jetziger Begleiter, der sie durch die verwinkelten Gänge der Festung aus rotem Sandstein führte, schien es auch nicht vorzuhaben.

Die drei Kilometer hatten sich mehr wie dreißig angefühlt. Sie war kurz davor gewesen, haltzumachen und ihr Zelt aufzuschlagen, als sie schließlich von einer Düne aus die Festung entdeckte: umringt von den üppigen grünen Bäumen einer Oase, die sich zwischen zwei besonders hohe Sanddünen schmiegte.

Nach all dem war sie kurz vor dem Verdursten. Aber sie war Celaena Sardothien, Adarlans größte Assassinin. Sie hatte einen Ruf zu wahren.

Während sie tiefer in die Festung hineingingen, blieb sie wachsam – achtete auf Ausgänge und Fenster, an denen keine Wachen postiert waren. Sie kamen an mehreren Innenhöfen vorbei, in denen Menschen aus allen Königreichen und jeden Alters miteinander trainierten, allein übten oder in tiefer Meditation still dasaßen. Dann betraten sie ein großes Gebäude mit einem schattigen Treppenhaus, in dem es herrlich kühl war, und stiegen auf der engen Treppe hoch nach oben. Doch kaum bogen sie in einen langen, geschlossenen Flur ein, legte sich die Hitze wieder über sie wie eine Decke.

Dafür, dass die Festung eigentlich von schweigenden Assassinen bewohnt wurde, ging es ziemlich laut zu: Da war das Waffengeklirr aus den Trainingshöfen, das Summen der Insekten in den vielen Bäumen und Büschen, das Vogelgezwitscher und das Plätschern des kristallklaren Wassers, das in schmalen Bächen durch jeden Raum und jeden Flur floss.

Celaenas Begleiter  – ein Mann mittleren Alters, voller Narben, die sich weiß von seiner gebräunten Haut abhoben – sprach nicht mit ihr. Sie näherten sich einer Reihe von offenen Türen am anderen Ende des Flurs. In den dahinterliegenden Räumen mischten sich Licht und Schatten. Sie betraten einen großen Saal, rechts und links gesäumt von blau gestrichenen Holzsäulen, auf denen Emporen ruhten. Ein Blick ins Halbdunkel verriet Celaena, dass dort oben Menschen lauerten  – und sie erwartungsvoll beobachteten. Auch im Schatten der Säulen standen Menschen. Für wen auch immer sie Celaena hielten, sie unterschätzten sie jedenfalls nicht. Gut.

Über den Boden zog sich ein schmales Mosaik aus grünen und blauen Glasfliesen – eine Anspielung auf die kleinen Bäche im Erdgeschoss – und führte auf den hinteren Teil des Saals zu, der leicht erhöht war. Dort thronte zwischen Kissen und Palmen ein Mann ganz in Weiß.

Der Stumme Meister. Celaena hatte einen Greis erwartet, aber er schien erst um die fünfzig zu sein. Sie hielt den Kopf hoch, während sie dem Mosaikband auf dem Boden folgten. Ob die Haut des Meisters wohl schon immer so dunkel gewesen war oder ob die Bräune von der Sonne kam? Er lächelte leicht – als junger Mann war er wahrscheinlich schön gewesen. Celaena lief der Schweiß über den Rücken. Der Meister trug keine Waffen, während die beiden Diener, die ihm mit Palmblättern zufächelten, bis an die Zähne bewaffnet waren. Celaenas Begleiter blieb in sicherer Entfernung vor dem Meister stehen und verbeugte sich.

Celaena knickste und streifte sich anschließend die Kapuze vom Kopf. Nach zwei Wochen in der Wüste ohne Waschgelegenheit waren ihre Haare bestimmt zerzaust und fettig, aber schließlich war sie nicht hier, um mit ihrer Schönheit Eindruck zu schinden.

Der Stumme Meister musterte sie von Kopf bis Fuß, bevor er nickte. Auf ein Zeichen ihres Begleiters hin trat Celaena mit einem Räuspern vor.

Sie wusste, dass der Stumme Meister nichts sagen würde; sein selbst auferlegtes Schweigen war wohlbekannt. Es lag an ihr, sich vorzustellen. Arobynn hatte ihr genau vorgegeben, was sie sagen sollte – oder es ihr vielmehr befohlen. Diesmal würde es keine Verkleidung, keine Maske und keinen Decknamen geben. Nachdem sie Arobynns Interessen derart mit Füßen getreten hatte, war er nicht mehr bereit, Rücksicht auf ihre eigenen zu nehmen. Seit Wochen hatte Celaena überlegt, wie sie ihre Identität wahren könnte  – verhindern, dass diese Fremden herausfanden, wer sie war –, aber Arobynns Anweisungen hatten schlicht gelautet: Sie hatte einen Monat, um sich den Respekt des Stummen Meisters zu verdienen, und wenn sie nicht mit einem Empfehlungsschreiben nach Hause kam  – einem Schreiben des Stummen Meisters über Celaena Sardothien –, sollte sie sich am besten eine neue Stadt suchen, in der sie leben konnte. Oder womöglich einen neuen Kontinent.

»Danke, dass Ihr mich empfangt, Meister der Schweigenden Assassinen«, sagte Celaena und fluchte insgeheim über ihre steifen Worte.

Sie legte die Hand aufs Herz und sank auf beide Knie. »Ich bin Celaena Sardothien, Protegé von Arobynn Hamel, dem König der Assassinen des Nordens.« Sie fand es angebracht, »des Nordens« hinzuzufügen; der Stumme Meister würde nicht sehr erfreut sein, wenn er hörte, dass Arobynn sich König aller Assassinen nannte. Ob ihn ihre Worte jedoch überraschten oder nicht, sein Gesicht verriet nichts. Celaena spürte nur, dass manche der im Schatten stehenden Menschen unruhig von einem Fuß auf den anderen traten.

»Mein Meister schickt mich und lässt Euch höflich bitten, mich zu trainieren«, sagte sie widerstrebend. Sie zu trainieren! Sie senkte den Kopf, damit der Meister nicht sah, wie sehr ihr diese Worte gegen den Strich gingen. »Ich stehe Euch zu Diensten.« In einer demütigen Geste streckte sie ihm die offenen Handflächen entgegen.

Nichts.

Ein Brennen, das schlimmer war als die Wüstenhitze, brachte ihre Wangen zum Glühen. Sie ließ den Kopf gesenkt und die Arme noch immer ausgestreckt. Stoff raschelte, dann kaum hörbare Schritte. Schließlich blieben zwei nackte braune Füße vor ihr stehen.

Jemand hob ihr Kinn. Celaena blickte direkt in die meergrünen Augen des Meisters und wagte sich nicht zu rühren. Der Meister konnte sie mit einer einzigen Bewegung am Hals packen. Das war ein Test – ein Vertrauenstest, begriff sie.

Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und in sein Gesicht zu blicken, um nicht darüber nachzudenken, wie verletzlich sie gerade war. Am Ansatz seines dunklen, kurz geschorenen Haars rannen Schweißtropfen entlang. Es war unmöglich zu sagen, aus welchem Königreich er stammte; seine haselnussbraune Haut deutete auf Eyllwe, während seine schönen mandelförmigen Augen an eines der Länder des entlegenen südlichen Kontinents denken ließen. So oder so – wie war er hierhergeraten?

Celaena musste sich zusammennehmen, als er mit seinen langen Fingern die losen Strähnen ihres geflochtenen Haares zurückschob und die immer noch sichtbaren blauen Flecke um ihre Augen und Wangen und der schmale Schorfbogen an ihrem Wangenknochen zum Vorschein kamen. Hatte Arobynn ihr Eintreffen angekündigt? Hatte er mitgeteilt, unter welchen Umständen sie weggeschickt worden war? Der Stumme Meister wirkte überhaupt nicht überrascht über ihre Ankunft.

Doch als er sich die Spuren der Blutergüsse auf der anderen Seite ihres Gesichts ansah, verengten sich seine Augen zu Schlitzen und sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. Dabei hatte sie noch Glück gehabt – Arobynn war geschickt genug gewesen, keine bleibenden Schäden in ihrem Gesicht zu hinterlassen. Ob Sam wohl auch wieder auf den Beinen war? Beim Gedanken an ihn hatte sie eine Sekunde lang ein schlechtes Gewissen. Nach ihrer Tracht Prügel war sie ohnmächtig geworden, bevor Arobynn sich ihrem Mitstreiter zuwenden konnte, und in den folgenden drei Tagen war sie ihm im Unterschlupf der Assassinen nicht über den Weg gelaufen. Seit jener Nacht hatte sich ein Schleier aus ohnmächtiger Wut, Traurigkeit und bleierner Müdigkeit über sie gelegt, sogar während ihrer Reise hierher, als wäre sie gar nicht richtig wach, sondern würde träumen.

Ihr hämmerndes Herz hatte sich gerade beruhigt, als der Meister ihr Gesicht losließ und zurücktrat. Sehr zur Erleichterung ihrer schmerzenden Knie bedeutete er ihr aufzustehen.

Der Meister bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. Sie hätte es erwidert – aber im selben Moment schnalzte er mit den Fingern und schon war sie von vier Männern umringt.

    
    2


Sie trugen keine Waffen, aber ihre Absicht war auch so klar. Der Erste, gekleidet in das weite, mehrlagige Kleidungsstück, das hier jeder trug, ging auf sie los. Sie wich dem schwungvollen Schlag aus, der auf ihr Gesicht zielte, packte ihn stattdessen am Arm und blockierte und verdrehte ihn, sodass der Mann vor Schmerz aufschrie. Sie wirbelte ihn herum und schleuderte ihn so hart gegen den zweiten Angreifer, dass beide taumelnd zu Boden gingen.

Im Zurückspringen achtete Celaena darauf, dass sie nicht mit dem Meister zusammenstieß, sondern genau da landete, wo Sekunden vorher noch ihr Begleiter gestanden hatte. Das war ein weiterer Test – um zu sehen, auf welchem Niveau sie ins Training einsteigen konnte. Und ob sie überhaupt etwas taugte.

Natürlich taugte sie etwas. Sie war Celaena Sardothien, verdammt noch mal.

Der dritte Mann zog zwei Krummdolche aus den Falten seiner beigefarbenen Tunika und hieb nach ihr. Der viele Stoff ihrer mehrlagigen Kleidung hinderte sie daran, schnell genug wegzuspringen, also bog sie sich nach hinten. Das strapazierte zwar ihre Wirbelsäule, aber die beiden Klingen sausten über ihren Kopf hinweg und trafen nur eine abstehende Haarsträhne. Im Fallen streckte sie ein Bein aus und brachte den Mann aus dem Gleichgewicht.

Jetzt war der vierte Mann hinter ihr aufgetaucht. In seiner Hand blitzte ein gekrümmter Säbel, mit dem er ihr den Kopf abschlagen wollte. Celaena rollte sich zur Seite und die Klinge sprühte Funken, als sie auf den Steinboden traf.

Bis sie wieder auf den Füßen stand, hatte er den Säbel schon erhoben. Sie erkannte seine Finte nach links, bevor er auf ihre Rechte zielte, und tänzelte zur Seite. Der Mann war noch in der Bewegung begriffen, da sauste ihre Handkante direkt in seine Nase und ihre Faust rammte seine Magengrube. Der Mann ging zu Boden, Blut schoss aus seiner Nase. Celaena keuchte, die Luft schrammte durch ihre sowieso schon brennende Kehle. Sie brauchte Wasser. Dringend.

Keiner der vier Männer am Boden rührte sich. Als der Meister lächelte, traten die anderen Anwesenden näher ins Licht. Es waren Männer und Frauen, alle hatten dunkle Haut und nur an ihren Haaren war zu erkennen, dass sie aus den unterschiedlichsten Königreichen kamen. Celaena nickte ihnen zu. Keiner erwiderte die Geste. Celaena behielt die vier Männer vor sich im Auge, während sie aufstanden, ihre Waffen einsteckten und sich in den Schatten zurückzogen. Hoffentlich nahmen sie es nicht persönlich.

Auf weitere Angreifer gefasst, spähte sie ins Halbdunkel unter den Emporen. In der Nähe stand ein junges Mädchen, das ihr ein verschwörerisches Grinsen zuwarf. Celaena versuchte nicht zu interessiert zu wirken, obwohl das Mädchen eine der verblüffendsten Erscheinungen war, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Das lag nicht nur an ihrem dunkelroten Haar oder ihrer Augenfarbe, ein Rotbraun, das Celaena noch nie gesehen hatte. Nein, vor allem ihre Rüstung faszinierte Celaena: ein wahres Kunstwerk, so reich verziert, dass sie wahrscheinlich ihren Zweck nicht mehr erfüllte.

Die rechte Schulter war dem Kopf eines knurrenden Wolfs nachempfunden und auf dem Helm, den das Mädchen unter den Arm geklemmt hielt, kauerte über dem Nasenschutz ein Wolf. Der Griff ihres Schwerts war ebenfalls wie ein Wolfskopf geformt. An jedem anderen hätte die Rüstung überladen und lächerlich gewirkt, aber an dem Mädchen … Sie strahlte eine seltsame kindliche Unschuld aus und genau das machte sie so verblüffend.

Aber wie konnte sie es in so einer Rüstung bloß aushalten, ohne sich zu Tode zu schwitzen?

Der Meister klopfte Celaena auf die Schulter und bedeutete dem Mädchen vorzutreten; nicht anzugreifen – es war eine freundliche Geste. Die Rüstung des Mädchens klapperte, als sie sich bewegte, während ihre Stiefel fast kein Geräusch machten.

Der Meister formte mit seinen Händen eine Reihe von Gesten zwischen dem Mädchen und Celaena. Das Mädchen machte einen tiefen Knicks, dann warf sie Celaena wieder dieses durchtriebene Grinsen zu. »Ich bin Ansel«, sagte sie mit heller, vergnügter Stimme. Sie hatte einen leicht singenden Tonfall, den Celaena nicht einordnen konnte. »Sieht so aus, dass wir uns ein Zimmer teilen, solange du hier bist.« Der Meister gestikulierte wieder, bildete mit seinen schwieligen, narbenbedeckten Fingern Zeichen, die Ansel irgendwie verstehen konnte. »Sag, wie lange bleibst du eigentlich?«

Celaena zwang sich, nicht die Stirn zu runzeln. »Einen Monat.« Sie nickte dem Meister zu. »Falls Ihr mir gestattet, so lange zu bleiben.«

Zusammen mit dem Monat, den sie für den Herweg gebraucht hatte, und einem weiteren Monat für die Rückreise ergab das insgesamt drei Monate Abwesenheit von Rifthold.

Der Meister nickte kurz und ging zu seinen Kissen zurück. »Das heißt, dass du bleiben kannst«, flüsterte Ansel und berührte Celaena mit ihrer gepanzerten Hand an der Schulter. Offensichtlich standen hier nicht alle Assassinen unter einem Schweigegelübde – oder sie hatten so etwas wie einen persönlichen Spielraum. »Dein Training beginnt morgen«, sprach Ansel weiter. »Bei Sonnenaufgang.«

Während der Meister sich in die Kissen sinken ließ, fiel Celaena ein Stein vom Herzen. Arobynn hatte ihr zu verstehen gegeben, dass es fast unmöglich sein würde, den Schweigenden Meister zu überreden, sie zu trainieren. Idiot. Sie in die Wüste zu schicken, damit sie litt, das konnte er!

»Danke«, sagte Celaena zum Meister, und als sie wieder knickste, spürte sie deutlich die vielen Augenpaare, die auf sie gerichtet waren. Er winkte sie mit einer Handbewegung weg.

»Komm«, sagte Ansel, deren Haare im Sonnenlicht schimmerten. »Als Allererstes möchtest du bestimmt ein Bad nehmen. Mir würde es an deiner Stelle zumindest so gehen.« Ansel warf ihr ein Lächeln zu, bei dem ihre Sommersprossen über Nase und Wangen tanzten.

Celaena sah das Mädchen und ihre Prunkrüstung von der Seite an und folgte ihr aus dem Saal. »Das ist das Beste, was ich seit Wochen gehört habe«, sagte sie grinsend.


Während Celaena mit Ansel durch die Flure ging, vermisste sie deutlich die langen Messer, die normalerweise in ihrem Gürtel steckten. Aber die hatte man ihr zusammen mit ihrem Schwert und ihrem Bündel am Eingang abgenommen. Sie war bereit, bei der geringsten Bewegung ihrer Begleiterin zu reagieren. Ob Ansel Celaenas Kampfbereitschaft bemerkte oder nicht  – das Mädchen ließ die Arme lässig schwingen und bei jedem Schritt klapperte ihre Rüstung.

Ihre Mitbewohnerin. Was für eine unangenehme Überraschung. Für ein paar Nächte einen Raum mit Sam zu teilen war eine Sache. Aber einen ganzen Monat mit einer Wildfremden? Celaena beobachtete Ansel aus den Augenwinkeln. Sie war etwas größer als sie selbst, aber viel mehr war wegen der Rüstung nicht zu erkennen. Celaena hatte nie viel Zeit mit anderen Mädchen verbracht, außer mit den Kurtisanen, die Arobynn zu Partys in den Unterschlupf einlud oder ins Theater ausführte, und die meisten waren nicht die Sorte Mensch, die Celaena hätte näher kennenlernen wollen. Andere weibliche Assassinen gab es bei Arobynn nicht. Hier dagegen … Abgesehen von Ansel waren da genauso viele Frauen wie Männer gewesen. In Arobynns Villa gab es keinen Zweifel, wer sie war. Hier war sie hingegen nur eine unter vielen.

Womöglich war Ansel sogar besser als sie selbst. Der Gedanke gefiel ihr gar nicht.

»So, so«, sagte Ansel stirnrunzelnd. »Du bist also Celaena Sardothien.«

»Ja und?«

Ansel zuckte mit den Schultern – zumindest so gut es in der Rüstung ging. »Ich dachte, du wärst … aufregender.«

»Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche«, sagte Celaena, ohne besonders bekümmert zu klingen. Ansel führte sie eine kurze Treppe hinauf, dann einen langen Flur hinunter. Aus den Räumen, an denen sie vorbeikamen, wuselten Kinder mit Kübeln, Besen und Wischlappen in den Händen heraus und wieder hinein. Die jüngsten waren vielleicht acht, die ältesten zwölf.

»Novizen«, antwortete Ansel auf Celaenas stumme Frage. »Es gehört zu ihrer Ausbildung, die Räume der älteren Assassinen sauber zu machen. Das lehrt sie Verantwortung und Demut. Oder so was Ähnliches.« Ansel zwinkerte im Vorbeigehen einem Kind zu, das zu ihr hochstarrte. Auch mehrere andere Kinder sahen Ansel voller Staunen und Respekt nach; Ansel musste also sehr geschätzt sein. Als Celaena merkte, dass sie keines Blickes gewürdigt wurde, hob sie das Kinn.

»Und wie alt warst du, als du hierherkamst?« Je mehr sie wusste, desto besser.

»Ich war gerade dreizehn geworden«, sagte Ansel. »Deshalb blieb mir die Putzerei erspart.«

»Und wie alt bist du jetzt?«

»Du versuchst mich auszuhorchen, stimmt’s?«

Celaena blieb gelassen.

»Ich bin gerade achtzehn geworden. Du bist ungefähr so alt wie ich, oder?«

Celaena nickte. Sie würde ganz bestimmt nichts über sich preisgeben. Arobynn hatte ihr zwar befohlen, hier offen zu sagen, wer sie war, aber das hieß nicht, dass sie Einzelheiten verraten musste. Und immerhin hatte sie ihre Ausbildung mit acht begonnen; sie war Ansel also mehrere Jahre voraus. Das musste etwas zählen. »Ist das Training mit dem Meister effektiv?«

Ansel warf ihr ein enttäuschtes Lächeln zu. »Keine Ahnung. Obwohl ich schon fünf Jahre hier bin, hat er immer noch nicht persönlich mit mir trainiert. Nicht dass es mir etwas ausmacht. Ich bin auch ohne sein Können verdammt gut.«

Nun, das war allerdings seltsam. Wie kam es, dass sie in all den Jahren noch nie mit dem Meister gearbeitet hatte? Allerdings gab es auch bei Arobynn viele Assassinen, die nie Einzelunterricht von ihm erhielten. »Wo kommst du ursprünglich her?«, fragte Celaena.

»Aus den Flatlands.« Die Flatlands … Wo, zum Teufel, lagen die Flatlands? Ansel antwortete für sie. »Entlang der Küste der Western Wastes – das frühere Witch Kingdom.«

Die Western Wastes waren bekannt. Aber von den Flatlands hatte Celaena noch nie gehört.

»Mein Vater«, sprach Ansel weiter, »ist der Lord von Briarcliff. Er hat mich zur Ausbildung hergeschickt, damit ich mich ›nützlich machen kann‹. Aber ich glaube, das lerne ich nicht einmal in fünfhundert Jahren.«

Celaena musste lachen. Verstohlen sah sie noch einmal Ansels Rüstung an. »Schwitzt du nicht in all dem Zeug?«

»Logisch«, sagte Ansel und warf ihr schulterlanges Haar zurück. »Aber du musst zugeben, die Rüstung ist ziemlich beeindruckend. Und sehr gut geeignet, um in einer Festung voller Assassinen herumzustolzieren. Wie soll ich mich sonst von den anderen abheben?«

»Wo hast du die her?« Nicht dass sie eine für sich selbst wollte; für so etwas hatte sie keine Verwendung.

»Oh, ich habe sie anfertigen lassen.« Aha – Ansel hatte also Geld. Viel Geld, wenn sie es für eine Rüstung verplempern konnte. »Aber das Schwert«  – Ansel tätschelte den wolfsförmigen Griff an ihrer Hüfte  – »gehört meinem Vater. Ein Geschenk zu meiner Abreise. Ich fand, die Rüstung sollte dazu passen – Wölfe sind auch in unserem Familienwappen.«

Als sie einen nicht überdachten Verbindungsgang betraten, traf sie die Nachmittagshitze mit voller Wucht. Doch Ansels Gesicht blieb heiter, und wenn die Rüstung tatsächlich unbequem war, ließ sie es sich nicht anmerken. Ansel sah sie von Kopf bis Fuß an. »Wie viele Leute hast du umgebracht?«

Celaena verschluckte sich fast, hielt den Kopf aber hoch erhoben. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

Ansel lachte in sich hinein. »Das lässt sich bestimmt leicht herausfinden; irgendwelche Spuren musst du ja hinterlassen, wenn du so berüchtigt bist.« Arobynn war derjenige, der normalerweise dafür sorgte, dass es sich über die richtigen Kanäle herumsprach. Sie hinterließ so gut wie nichts, wenn ihr Auftrag erledigt war. Das käme ihr irgendwie … billig vor. »Ich würde wollen, dass jeder weiß, wer es war«, fügte Ansel hinzu.

Celaena legte durchaus Wert darauf, allgemein als die Beste zu gelten, aber bei Ansel klang das irgendwie ein bisschen anders.

»Und wer von euch sieht schlimmer aus?«, fragte Ansel plötzlich. »Du oder die Person, die dich so zugerichtet hat?« Celaena wusste, dass sie die verblassenden blauen Flecke und Schrammen in ihrem Gesicht meinte.

Sie verspürte einen Druck in der Magengegend. Das wurde allmählich ein vertrautes Gefühl.

»Ich«, antwortete sie leise.

Eigentlich wusste sie gar nicht, warum sie das zugab. Ein bisschen Angeberei wäre vielleicht die bessere Option gewesen, aber sie war müde und plötzlich lastete die Erinnerung daran so schwer.

»War das dein Meister?«, fragte Ansel, ließ Celaena jedoch in Ruhe, als sie diesmal keine Antwort bekam.

Am anderen Ende des Gangs stiegen sie eine steinerne Wendeltreppe in einen leeren Innenhof hinab, wo im Schatten der hoch aufragenden Dattelpalmen Bänke und kleine Tische standen. Auf einem der Holztische hatte jemand ein Buch liegen lassen und Celaena warf im Vorbeigehen einen kurzen Blick auf den Einband. Der Titel war in einer krakeligen, seltsamen Schrift geschrieben, die sie nicht kannte.

Wäre sie allein gewesen, wäre sie vielleicht stehen geblieben und hätte in dem Buch geblättert, nur um Wörter in einer Sprache geschrieben zu sehen, die so anders war als alles, was sie kannte, doch Ansel ging weiter auf zwei Holztüren zu.

»Das sind die Bäder. Hier ist Schweigen Pflicht, also versuch leise zu sein. Du solltest auch nicht zu laut planschen. Manche der älteren Assassinen können sogar so etwas krummnehmen.« Ansel stieß eine der Türen auf. »Lass dir ruhig Zeit. Deine Sachen werden in unser Zimmer gebracht. Wenn du fertig bist, bittest du einen Novizen, dich hinzubringen. Abendessen gibt es erst in ein paar Stunden; ich hole dich dann ab.«

Celaena sah ihre Begleiterin nachdenklich an. Ihr missfiel die Vorstellung, dass Ansel  – oder jemand anderes  – die Waffen und ihre Sachen anfasste, die sie am Eingang zurückgelassen hatte. Nicht dass sie etwas zu verbergen hatte, aber sie zuckte innerlich zusammen bei dem Gedanken, dass die Wachen ihre Unterwäsche begrapschten, wenn sie ihre Tasche durchsuchten. Ihre Vorliebe für sehr teure und sehr zarte Unterwäsche würde ihren Ruf nicht gerade bessern.

Doch sie war ihnen hier ausgeliefert, und ob sie ein Empfehlungsschreiben bekam, hing von ihrem guten Benehmen ab. Und einer positiven Einstellung.

Also bedankte sich Celaena einfach, bevor sie an Ansel vorbeiging und die nach Kräutern duftenden Räume betrat.


Die Bäder waren zwar gemeinschaftlich, zum Glück jedoch nach Männern und Frauen getrennt. Um diese Tageszeit war das Frauenbad leer.

Es stand im Schutz von hoch aufragenden Dattelpalmen, die sich unter dem Gewicht ihrer Früchte bogen, und Boden und Wände zierten dieselben meergrünen und kobaltblauen Fliesen wie das Mosaik im Empfangssaal des Meisters. Weiße Sonnensegel, die zwischen die Wände des Gebäudes gespannt waren, sorgten dafür, dass es kühl blieb. Es gab mehrere große Becken, in denen es dampfte oder blubberte oder beides, aber Celaena schlüpfte in eines, das ganz ruhig und klar und kühl war.

Als sie untertauchte, dachte sie an Ansels Warnung und verkniff sich ein wohliges Stöhnen. Sie blieb unter Wasser, bis sie Luft holen musste. Scham war zwar eine Eigenschaft, die sie irgendwann abgelegt hatte, aber vorsichtshalber steckte sie nur den Kopf aus dem Wasser. Und natürlich hatte das gar nichts damit zu tun, dass ihre Rippen und Arme immer noch mit verblassenden Blutergüssen übersät waren. Wenn sie die sah, wurde ihr jedes Mal schlecht, manchmal vor Wut, manchmal vor Traurigkeit, oft war es beides. Sie wollte nach Rifthold zurück, um zu sehen, was mit Sam passiert war, und um das Leben wieder aufzunehmen, das in wenigen qualvollen Minuten zu Bruch gegangen war. Zugleich fürchtete sie sich davor.

Hier, am Ende der Welt, schien jene Nacht – und Rifthold mit all seinen Bewohnern – wenigstens weit weg zu sein.

Sie blieb in dem Becken, bis ihre Hände unangenehm aufgeweicht waren.


Als Celaena in ihrem kleinen rechteckigen Zimmer ankam, war Ansel nicht da, aber jemand hatte ihre Sachen ausgepackt. Außer ihrem Schwert und ihren Messern, etwas Unterwäsche und ein paar Tuniken hatte sie nicht viel dabei – ihre eleganteren Kleider hatte sie zu Hause gelassen. Zum Glück, denn vom Sand wurden die Sachen im Nu durchgescheuert, wie sie an dem groben Überwurf sehen konnte, den der Nomade ihr zum Anziehen gegeben hatte.

Es gab zwei schmale Betten und Celaena brauchte einen Moment, um herauszufinden, welches Ansel gehörte. Die rote Steinwand dahinter war kahl. Celaena hätte nicht bemerkt, dass sie das Zimmer mit jemandem teilte, wäre da nicht die kleine eiserne Wolfsfigur auf dem Nachttisch gewesen sowie eine lebensgroße Puppe, die offenbar dazu diente, Ansels außergewöhnliche Rüstung zu tragen.

Ansels Kommode durchzusehen war genauso ergebnislos. Weinrote Tuniken und schwarze Hosen, alles fein säuberlich zusammengelegt. Das Einzige, was die Monotonie durchbrach, waren mehrere weiße Tuniken – Gewänder, wie sie viele der Männer und Frauen hier getragen hatten. Selbst Ansels Unterwäsche war schlicht  – und zusammengefaltet. Wer faltete bloß diese Unterwäsche zusammen? Celaena dachte an ihren riesigen Wandschrank zu Hause, in dem es kunterbunt zuging und Kleider aus den unterschiedlichsten Stoffen und mit allen möglichen Mustern immer auf einem großen Haufen landeten. Ihre teure Unterwäsche wurde meist nur in die Schublade gestopft.

Sam war wahrscheinlich jemand, der seine Unterwäsche zusammenlegte. Ob er dazu jetzt noch in der Lage war? Sie würde von Arobynn niemals zum Krüppel geschlagen werden, aber Sam hatte er womöglich schlimmer zugerichtet. Sam war immer austauschbar gewesen.

Sie schob den Gedanken beiseite und schlüpfte ins Bett. Die Stille in der Festung, die durch das kleine Fenster zu ihr hereindrang, lullte sie in den Schlaf.


Sie hatte Arobynn noch nie so wütend gesehen und das machte ihr höllisch Angst. Anstatt herumzubrüllen und zu fluchen, wurde er ganz ruhig und still. Dass er vor Zorn kochte, sah man nur an der tödlichen Ruhe in seinen silbergrauen Augen.

Sie versuchte sich nicht in ihrem Stuhl zu verkriechen, als er von seinem riesigen Holzschreibtisch aufstand. Sam, der neben ihr saß, hielt die Luft an. Sie konnte nichts sagen; wenn sie den Mund aufmachte, würde ihre zitternde Stimme sie verraten, und eine solche Demütigung konnte sie nicht ertragen.

»Weißt du, wie viel Geld du mich gekostet hast?«, fragte Arobynn leise.

Celaenas Handflächen wurden feucht. Das war es wert, sagte sie sich. Die Befreiung dieser zweihundert Sklaven war es wert. Egal, was jetzt passieren würde, sie würde es nie bereuen.

»Es ist nicht Celaenas Schuld«, warf Sam ein. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Wir dachten beide, es wäre …«

»Lüg mich nicht an, Sam Cortland«, knurrte Arobynn. »Du bist in diese Sache nur verwickelt, weil sie sich dafür entschieden hatte – du hattest nur die Wahl, sie bei dem Versuch sterben zu lassen oder ihr zu helfen.«

Sam wollte widersprechen, aber Arobynn hielt ihn mit einem scharfen Pfiff davon ab. Die Tür ging auf und Wesley, Arobynns Diener, steckte den Kopf herein. Arobynn ließ Celaena nicht aus den Augen, als er sagte: »Hol Tern, Mullin und Harding.«

Das war kein gutes Zeichen. Celaena ließ sich jedoch nichts anmerken, schließlich beobachtete Arobynn sie weiterhin. In den langen Minuten, die folgten, wagten weder sie noch Sam etwas zu sagen. Sie versuchte nur ihr Zittern zu unterdrücken.

Endlich marschierten die Assassinen herein  – alle drei Männer, alle drei Muskelpakete und bis an die Zähne bewaffnet. »Mach die Tür zu«, sagte Arobynn zu Harding, der als Letzter eintrat. Dann an die anderen gewandt: »Packt ihn.«

Sofort zerrten Tern und Mullin Sam vom Stuhl und drehten ihm die Arme auf den Rücken. Harding machte mit geballter Faust einen Schritt auf ihn zu.

»Nein«, flüsterte Celaena und sah Sam in die weit aufgerissenen Augen. Arobynn konnte nicht so grausam sein – sie zu zwingen, mit anzusehen, wie Sam zusammengeschlagen wurde. Ihre Kehle zog sich schmerzhaft zusammen.

Aber sie hielt den Kopf hoch, selbst als Arobynn ruhig zu ihr sagte: »Das wird jetzt kein Vergnügen für dich. Du wirst es nie vergessen. Und genau darum geht es mir.«

Ihr Kopf wirbelte wieder zu Sam, auf den Lippen die Bitte an Harding, ihn nicht zu verletzen.

Den Schlag fühlte sie erst kommen, kurz bevor Arobynn sie traf.

Sie fiel von ihrem Stuhl, und noch ehe sie richtig aufstehen konnte, packte er sie schon am Kragen und holte zu einem weiteren Kinnhaken aus. Licht und Dunkelheit verschwammen. Der nächste Schlag war so hart, dass sie, noch bevor sie den Schmerz fühlte, ihr Blut warm übers Gesicht laufen spürte.

Sam schrie etwas, aber Arobynn prügelte weiter auf sie ein. Sie schmeckte Blut, schlug jedoch nicht zurück, das wagte sie nicht. Sam versuchte, sich von Tern und Mullin loszureißen, die ihn festhielten, während Harding ihm mit ausgestrecktem Arm warnend den Weg versperrte.

Arobynn schlug sie – in die Rippen, aufs Kinn, in den Bauch. Und ins Gesicht. Wieder und wieder und wieder. Sorgfältig platzierte Schläge – Schläge, die so viel Schmerz wie möglich zufügen sollten, ohne bleibenden Schaden anzurichten. Und Sam brüllte weiter, rief Worte, die Celaena bei all den Schmerzen kaum aufnehmen konnte.

Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war ihr schlechtes Gewissen, als ihr Blut Flecken auf Arobynns edlen roten Teppich machte. Und dann Dunkelheit, wohlige Dunkelheit, und Erleichterung darüber, dass sie nicht hatte mit ansehen müssen, wie er Sam fertigmachte.
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Celaena zog sich die schönste Tunika an, die sie mitgebracht hatte. Eigentlich war sie gar nichts Besonderes, aber das Mitternachtsblau und Gold brachte die Türkistöne ihrer Augen zur Geltung, die sie noch zusätzlich schminkte. Das restliche Gesicht ließ sie, wie es war. Auch jetzt nach Sonnenuntergang hielt die Hitze an, und wenn sie etwas auf ihre Haut auftrug, würde es ohnehin nur abperlen.

Ansel holte sie wie versprochen vor dem Abendessen ab und löcherte sie auf dem Weg zum Speisesaal mit Fragen über ihre Reise. Es gab Bereiche, wo Ansel normal sprach, an anderen hingegen senkte sie die Stimme zu einem Flüstern oder gab Zeichen, still zu sein. Celaena konnte nicht erkennen, warum bestimmte Räume völligem Schweigen unterlagen und andere nicht – sie kamen ihr alle gleich vor. Trotz des Nickerchens immer noch müde und unsicher, ob sie sprechen durfte, hielt Celaena ihre Antworten kurz. Sie hätte auch nichts dagegen gehabt, das Abendessen ganz ausfallen zu lassen und einfach bis zum Morgen durchzuschlafen.

Als sie den Speisesaal betraten, musste sie ihren ganzen Willen aufbieten, um wachsam zu bleiben. Trotz ihrer Erschöpfung analysierte sie instinktiv den Raum. Es gab drei Ausgänge  – die große Tür, durch die sie hereingekommen waren, und zwei Dienstboteneingänge an beiden Enden. Der Saal war von Wand zu Wand mit langen Holztischen und Bänken vollgestellt, an denen Menschen aller Altersstufen und Nationalitäten saßen. Es mussten mindestens siebzig Leute sein. Während Ansel auf einen Tisch an der Stirnseite des Raums zusteuerte, wurde Celaena von niemandem beachtet. Sie schien diesen Leuten egal zu sein, selbst wenn sie wussten, wer sie war. Celaena versuchte sich ihren Unmut nicht anmerken zu lassen.

Ansel setzte sich an einen Tisch und deutete auf den leeren Platz neben sich. Die in der Nähe sitzenden Assassinen, die sich zum Teil leise unterhalten hatten, sahen von ihren Tellern auf, als Celaena vor ihnen stand.

Ansel deutete in Celaenas Richtung. »Celaena, das sind die anderen. Ihr anderen, das ist Celaena. Aber ihr Klatschtanten wisst sicher sowieso schon alles über sie.« Sie sprach gedämpft und obwohl sich manche Assassinen im Saal unterhielten, schienen alle in ihrer Nähe sie gut zu hören. Sogar das Klappern ihres Bestecks wirkte gedämpft.

Celaena blickte in die Gesichter um sich herum; man schien sie mit wohlwollender, wenn nicht gar amüsierter Neugier zu beobachten. Sich jeder ihrer Bewegungen nur zu bewusst, nahm sie langsam auf der Bank Platz. Auf dem Tisch standen Platten mit gegrilltem, duftendem Fleisch, Schüsseln voller gewürzter, runder Getreidekörner, Obst, Datteln sowie jede Menge Wasserkrüge.

Während Ansel sich bediente, funkelte ihre Rüstung im Schein der verschnörkelten Glaslaternen, die von der Decke hingen. Anschließend lud sie das Gleiche auf Celaenas Teller. »Fang einfach an zu essen«, flüsterte sie. »Es schmeckt alles gut und nichts ist vergiftet.« Um ihre Worte zu unterstreichen, schob Ansel ein Stück Lammfleisch in den Mund und kaute. »Siehst du?«, sagte sie mit vollem Mund. »Lord Berick will uns vielleicht umbringen, aber er hütet sich, es mit Gift zu versuchen. Wir sind viel zu clever, um auf so etwas hereinzufallen. Stimmt’s?« Die Assassinen um sie herum grinsten.

»Lord Berick?«, fragte Celaena und starrte nun auf ihren Teller und das ganze Essen, das darauf lag.

Ansel verzog das Gesicht und lud sich safrangelbe Getreidekörner auf die Gabel. »Unser Bösewicht hier in der Gegend. Oder vielleicht sind wir seine Bösewichte, je nachdem, wer die Geschichte erzählt.«

»Er ist der Bösewicht«, sagte ein kraushaariger junger Mann mit dunklen Augen, der Ansel gegenübersaß. Eigentlich war er attraktiv, nur sein Lächeln erinnerte Celaena viel zu sehr an Captain Rolfe. Er konnte höchstens fünfundzwanzig sein. »Egal, wer die Geschichte erzählt.«

»Jetzt ruinierst du meine Geschichte, Mikhail«, sagte Ansel, lächelte ihn dabei jedoch an. Er warf eine Weintraube nach ihr, die sie mühelos mit dem Mund auffing. Celaena hatte ihr Essen noch nicht angerührt. »Wie auch immer«, sprach Ansel weiter und lud Celaenas Teller noch voller, »Lord Berick herrscht über die Stadt Xandria und behauptet, ihm würde auch dieser Teil der Wüste gehören. Das sehen wir natürlich ein bisschen anders, aber … Um eine lange und schrecklich öde Geschichte abzukürzen: Lord Berick will uns schon seit vielen Jahren töten. Der König von Adarlan hat ein Embargo über Xandria verhängt, nachdem sich Lord Berick nicht an der Niederschlagung eines Aufstands in Eyllwe beteiligt hatte. Seither versucht Berick verzweifelt, die Gunst des Königs wiederzuerlangen, und hat es sich irgendwie in seinen Dickschädel gesetzt, dass er das erreichen kann, wenn er uns alle umbringt – und den Kopf des Stummen Meisters auf einem Silbertablett nach Adarlan schickt.«

Ansel aß noch ein Stück Fleisch, bevor sie weitersprach. »Er probiert es immer wieder mal mit einer neuen Taktik: Er schickt uns Körbe mit Schlangen oder sendet Soldaten in Gestalt unserer geliebten ausländischen Würdenträger.« Sie deutete auf einen Tisch mit exotisch gekleideten Menschen am anderen Ende des Saals. »Oder er schickt bei Nacht und Nebel Truppen, die brennende Pfeile auf uns abschießen … Und vor zwei Tagen haben wir ein paar seiner Männer dabei erwischt, wie sie einen Tunnel unter unseren Mauern gruben – ein Unternehmen, das von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.«

Auf der anderen Seite des Tischs lachte Mikhail in sich hinein. »Bis jetzt hat nichts funktioniert«, sagte er. Am Nachbartisch drehte sich ihnen eine Assassinin zu, den Finger an die Lippen gelegt, um sie um Ruhe zu bitten. Mikhail zuckte entschuldigend mit den Achseln. Der Speisesaal, so schloss Celaena, war offenbar einer der Orte, an denen Schweigen zwar nicht vorgeschrieben, aber erwünscht war.

Während Ansel Celaena und sich selbst Wasser einschenkte, sagte sie leiser: »Das ist wohl das Problem, wenn man eine unüberschaubare Festung voller erfahrener Krieger angreift: Man muss cleverer sein als wir, wobei Berick das mit seiner Grausamkeit fast wettmacht. Die Assassinen, die ihm in die Hände gefallen sind, kamen alle in Einzelteilen zurück.« Sie schüttelte den Kopf. »Brutalität macht ihm Spaß.«

»Und Ansel weiß, wovon sie redet«, pflichtete Mikhail mit gedämpfter Stimme bei. »Sie hatte das Vergnügen, ihn kennenzulernen.«

Als Celaena die Augenbraue hochzog, schnitt Ansel eine Grimasse. »Nur weil ich die Charmanteste von euch bin. Der Meister schickt mich ab und zu nach Xandria, um mit Berick zu verhandeln. Zum Glück wagt er es bislang nicht, die Gespräche abzubrechen, aber irgendwann werden meine Kurierpflichten mich Kopf und Kragen kosten.«

Mikhail sah Celaena augenrollend an. »Sie macht’s gern dramatisch.«

»Und wie.«

Celaena warf den beiden ein schwaches Lächeln zu. Seit Ansel zu essen begonnen hatte, waren mehrere Minuten vergangen und sie war noch ziemlich lebendig. Celaena kostete ein Stück Fleisch und war total überrascht, wie scharf-würzig und rauchig es schmeckte. Begeistert begann sie zu essen. Während Ansel sich mit Mikhail unterhielt, nutzte sie die Gelegenheit, sich umzusehen.

Abgesehen von den Märkten in Rifthold und den Sklavenschiffen in Skull’s Bay hatte sie noch nie so viele Menschen aus den verschiedensten Königreichen und Kontinenten beieinander gesehen. Und obwohl die meisten hier ausgebildete Killer waren, war die Stimmung friedlich und gelöst  – fast heiter. Sie sah kurz zu dem Tisch mit den ausländischen Würdenträgern, die Ansel erwähnt hatte. Es waren Männer und Frauen, die sich, über ihr Essen gebeugt, leise unterhielten und ab und zu den Blick über die Assassinen im Raum wandern ließen.

»Ach«, sagte Ansel leise. »Die zanken sich bloß darüber, wem von uns sie ein Angebot machen sollen.«

»Ein Angebot?«

Mikhail beugte sich vor, damit er die Gesandten durch die Menge sehen konnte. »Sie kommen von Höfen aus dem Ausland, um den Assassinen, von denen sie am meisten beeindruckt sind, eine Stellung anzubieten. Manchmal ist es nur ein Auftrag, manchmal ein Vertrag auf Lebenszeit. Jeder von uns darf fortgehen, wenn er will. Aber nicht alle wollen es.«

»Und ihr beide …?«

»O nein«, sagte Ansel. »Mein Vater würde mir die Seele aus dem Leib prügeln, wenn ich mich an einen fremden Hof binden würde. Für ihn ist das eine Art von Prostitution.«

Mikhail lachte leise. »Und ich bin gern hier. Sollte ich irgendwann gehen wollen, werde ich es den Meister wissen lassen. Aber bis dahin …« Er richtete den Blick auf Ansel und Celaena hätte schwören können, dass sie leicht errötete. »Bis dahin habe ich meine Gründe hierzubleiben.«

»Von welchen Höfen kommen die Würdenträger?«

»Von keinem aus Adarlans Machtbereich, falls du das meinst.« Mikhail kratzte sich die kurzen Bartstoppeln. »Unser Meister weiß ganz genau, dass alles von Eyllwe bis Terrasen das Hoheitsgebiet deines Meisters ist.«

»Allerdings.« Eigentlich wusste Celaena nicht, warum sie das sagte. Nach dem, was Arobynn ihr angetan hatte, war ihr die Lust vergangen, die Assassinen in Adarlans Reich zu verteidigen. Aber es beeindruckte sie doch, alle diese Assassinen – so viel Stärke und Wissen – hier versammelt zu sehen und zu wissen, dass sie es nicht wagen würden, in Arobynns – und ihr eigenes – Gebiet einzudringen …

Sie aß schweigend weiter, während Ansel, Mikhail und ein paar andere um sie herum sich leise unterhielten. Schweigegelübde, so hatte Ansel vorher erklärt, legte man für so lange ab, wie der Einzelne es für richtig hielt. Manche verbrachten ein paar Wochen in Schweigen, andere Jahre. Ansel wollte anscheinend einmal für einen Monat stumm bleiben, gab aber schon nach zwei Tagen auf. Sie redete einfach zu gern. Das leuchtete Celaena sofort ein.

Einige Leute um sie herum verständigten sich in einer Zeichensprache, die Ansel und Mikhail offenbar auch beherrschten, selbst wenn sie manchmal mehrere Anläufe brauchten, um die vagen Gesten richtig zu deuten.

Plötzlich spürte Celaena einen Blick auf sich und versuchte sich nichts anmerken zu lassen, als sie einige Plätze weiter einen gut aussehenden jungen Mann mit dunklem Haar entdeckte, der sie beobachtete. Oder ihr vielmehr verstohlene Blicke zuwarf, denn seine meergrünen Augen richteten sich immer nur kurz auf ihr Gesicht, um sich dann wieder seinen Gefährten zuzuwenden. Er sagte kein einziges Wort, sondern verständigte sich mit ihnen in Zeichensprache. Auch er also ein Schweiger.

Als sich ihre Augen begegneten, verzog sich sein dunkles Gesicht zu einem Lächeln und gab den Blick auf blendend weiße Zähne frei. Tja, er war zweifellos begehrenswert  – vielleicht sogar so begehrenswert wie Sam.

Sam  – wieso fand sie ihn plötzlich begehrenswert? Er würde sich totlachen, wenn er jemals erfuhr, dass sie so etwas über ihn dachte.

Der junge Mann grüßte sie mit einem angedeuteten Kopfnicken und wandte sich dann wieder seinen Freunden zu.

»Das ist Ilias«, flüsterte Ansel, dichter zu ihr gebeugt, als Celaena lieb war. Hatte sie kein Gefühl für Privatsphäre? »Der Sohn des Meisters.«

Das erklärte die meergrünen Augen. Auch wenn von dem Meister etwas Heiliges ausging, musste er nicht unbedingt wie ein Mönch leben.

»Sieh mal an, du bist ihm aufgefallen!«, neckte Ansel mit so leiser Stimme, dass nur Celaena und Mikhail sie hören konnten. »Normalerweise ist er viel zu sehr auf sein Training und seine Meditation konzentriert, um auf seine Umgebung zu achten – nicht einmal auf schöne Mädchen.«

Celaena hob die Augenbrauen und verkniff sich die Bemerkung, dass ihr das völlig egal war.

»Ich kenne ihn seit Jahren und zu mir ist er immer total abweisend gewesen«, sprach Ansel weiter. »Aber vielleicht steht er ja auf Blondinen.« Mikhail schnaubte.

»Wegen so was bin ich nicht hier«, gab Celaena zurück.

»Und ich wette, du hast zu Hause sowieso einen Schwarm Verehrer.«

»Hab ich nicht.«

Ansel machte große Augen. »Du lügst.«

Celaena nahm einen großen Schluck Wasser, das mit Zitronenscheiben aromatisiert und unglaublich köstlich war. »Nein, tue ich nicht.«

Ansel bedachte sie mit einem skeptischen Blick, bevor sie ihre Unterhaltung mit Mikhail fortsetzte. Celaena schob das Essen auf ihrem Teller hin und her. Es war nicht so, dass sie nicht romantisch veranlagt war. Sie war schon mehrmals verknallt gewesen – angefangen mit Archer, der jungen männlichen Kurtisane, der ein paar Monate mit ihnen trainiert hatte, als sie dreizehn gewesen war, bis hin zu Ben, Arobynns Stellvertreter, der kürzlich ums Leben gekommen war. Damals war sie zu jung gewesen, um die Aussichtslosigkeit so einer Sache wirklich zu begreifen.

Sie riskierte einen weiteren Blick auf Ilias, der stumm über etwas lachte, das einer seiner Gefährten gesagt hatte. Es schmeichelte ihr, dass er sie interessant fand; in den vier Wochen seit jener Nacht mit Arobynn hatte sie überhaupt nur in den Spiegel geschaut, um sich zu vergewissern, dass nichts gebrochen oder am falschen Platz war.

»Hör mal«, sagte Mikhail in ihre Überlegungen hinein und deutete mit der Gabel auf sie, »als dein Meister dich grün und blau geschlagen hat, hattest du es da verdient?«

Ansel warf ihm einen finsteren Blick zu und Celaena setzte sich aufrecht hin. Jetzt hörte sogar Ilias zu, seine schönen Augen ruhten auf ihrem Gesicht, während die von Celaena auf Mikhail gerichtet waren. »Das kommt drauf an, wer die Geschichte erzählt.«

Ansel kicherte.

»Wenn Arobynn Hamel die Geschichte erzählt, dann habe ich es wohl verdient. Ich habe ihn eine schöne Stange Geld gekostet  – wahrscheinlich sogar ein kleines Vermögen. Ich war ungehorsam und respektlos und ohne jede Reue über das, was ich getan habe.«

Als Celaena den Blick nicht abwandte, bröckelte Mikhails Grinsen.

»Aber wenn die zweihundert Sklaven, die ich befreit habe, die Geschichte erzählen, dann habe ich es vermutlich nicht verdient.«

Keiner am Tisch grinste noch. »Große Götter«, flüsterte Ansel. Für einige Sekunden legte sich echtes Schweigen über die Runde.

Celaena aß weiter. Sie hatte keine Lust, noch länger mit ihnen zu reden.


Celaena stand im Schatten der Dattelpalmen, die die Oase von den Dünen trennten, und starrte in die Weite der Wüste hinaus. »Sag das noch mal«, sagte sie zu Ansel. Nach der gedämpften Unterhaltung beim Essen gestern Abend und den totenstillen Festungsfluren auf dem Weg hierher schmerzten ihr beim Sprechen in normaler Lautstärke die Ohren.

Aber Ansel, die eine weiße Tunika, Hosen und mit Kamelfell besetzte Stiefel trug, grinste nur und band das weiße Tuch um ihr rotes Haar fester. »Es ist ein 5-Kilometer-Lauf zur nächsten Oase.« Sie reichte ihr zwei der Holzeimer, die sie mitgebracht hatte. »Die sind für dich.«

Celaena zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, ich trainiere mit dem Meister.«

»O nein, heute nicht«, erklärte Ansel und hob ihre beiden eigenen Eimer hoch. »Als er Training sagte, hat er das hier gemeint. Es mag sein, dass du mit unseren Männern fertigwirst, aber du riechst immer noch nach Nordwind. Erst wenn du den Geruch der Red Desert annimmst, wird er sich die Mühe machen, dich zu trainieren.«

»Das ist lächerlich. Wo ist er?« Celaena blickte zur Festung, die hinter ihnen emporragte.

»Oh, du wirst ihn nicht finden. Jedenfalls nicht, bis du dich bewährt hast. Du musst dich bereit zeigen, alles, was du weißt und warst, hinter dir zu lassen, und ihm den Eindruck vermitteln, dass du seine Zeit wert bist. Erst dann wird er dich trainieren. So wurde es mir zumindest erklärt.« Ansels rotbraune Augen funkelten vor Vergnügen. »Weißt du, wie viele von uns gebettelt und gewinselt haben, bloß um eine Unterrichtsstunde mit ihm zu bekommen? Er wählt uns ganz willkürlich aus. An einem Morgen pickt er sich vielleicht einen Novizen heraus, am nächsten kann es jemand wie Mikhail sein. Ich warte immer noch, dass ich mal an die Reihe komme. Ich glaube, nicht einmal Ilias kennt die Methode hinter den Entscheidungen seines Vaters.«

Das passte überhaupt nicht zu Celaenas Plänen. »Aber ich brauche ein Empfehlungsschreiben von ihm. Er muss mich trainieren. Ich bin überhaupt nur hier, damit er mich trainiert …«

Ansel zuckte mit den Schultern. »Das sind wir alle. Aber ich empfehle dir: Trainiere mit mir, bis er findet, dass du so weit bist. Ich kann dir zumindest zeigen, wie die Dinge hier laufen. Lass es mehr so aussehen, als würde dir etwas an uns liegen, und weniger, als wärst du bloß wegen diesem Empfehlungsbrief hier. Es ist ja nicht so, dass wir anderen nicht auch unsere geheimen Pläne hätten.« Ansel zwinkerte, während Celaena angestrengt nachdachte. Jetzt in Panik zu verfallen würde nichts bringen. Sie brauchte Zeit, um einen durchdachten Aktionsplan zu entwickeln. Später würde sie versuchen, mit dem Meister zu sprechen. Vielleicht hatte er sie gestern nicht richtig verstanden. Aber erst einmal … würde sie heute hinter Ansel hertrotten. Der Meister schien das Abendessen immer im Speisesaal einzunehmen; wenn es sein musste, könnte sie ihn heute Abend dort abfangen.

Da Celaena nicht länger protestierte, hielt Ansel einen Eimer hoch. »Der hier ist für deinen Rückweg  – du wirst ihn brauchen. Und der hier« – sie hielt den zweiten hoch – »soll dir den Weg zur Hölle machen.«

»Wieso das denn?«

Ansel hängte ihre Eimer an die Tragstange, die sie sich über die Schultern gelegt hatte. »Wenn du fünf Kilometer durch die Dünen der Red Desert rennen kannst und wieder zurück, kannst du fast alles.«

»Rennen?« Beim bloßen Gedanken daran bekam Celaena einen trockenen Mund. Rings um sie herum begannen Assassinen  – hauptsächlich die Kinder sowie ein paar andere, die ein bisschen älter als sie selbst waren –, mit klappernden Eimern über die Dünen zu laufen.

»Jetzt sag nicht, die berüchtigte Celaena Sardothien kann nicht mal fünf Kilometer rennen!«

»Du hast gut reden, nach so vielen Jahren machst du die fünf Kilometer bestimmt mit links!«

Ansel reckte den Hals wie eine Katze, die sich in der Sonne aalt. »Na klar. Aber das Laufen hält mich in Form. Meinst du, ich wäre mit diesen Beinen geboren worden?« Celaena knirschte mit den Zähnen, als Ansel sie teuflisch angrinste. Sie war noch nie jemandem begegnet, der so oft grinste und zwinkerte.

Als Ansel aus dem Schatten der Dattelpalmen hinaustrabte, wirbelte sie eine Welle von rotem Sand hinter sich auf. Sie schaute noch einmal über die Schulter zurück: »Wenn du gehst, brauchst du den ganzen Tag und beeindruckst sicher niemanden!« Dann zog sie sich das Tuch über Mund und Nase und spurtete davon.

Celaena holte tief Luft, verwünschte Arobynn und hakte ihre beiden Eimer an die Tragstange. Dann lief sie los.

Wenn es fünf Kilometer auf ebenem Gelände oder sogar grasbewachsene Hügel hinauf gewesen wären, hätte sie es vielleicht geschafft. Aber die Dünen waren ungeheuer hoch und steil und nach gerade mal anderthalb Kilometern verfiel sie ins Gehen, weil das Brennen in ihrer Lunge unerträglich wurde. Immerhin war der Weg ziemlich leicht zu finden – Dutzende von Fußabdrücken von den Läufern vor ihr zeigten ihr, wo sie langmusste.

Während die Sonne immer höher stieg, auf ihren gefährlichen Zenit zu, lief Celaena, wenn sie konnte, und ging, wenn sie nicht mehr konnte. Die nächste Düne hinauf, dann wieder hinunter. Einen Fuß vor den anderen. Grelle Lichtblitze zuckten durch ihr Gesichtsfeld und in ihrem Kopf hämmerte es.

Als der rote Sand zu flirren begann, legte sie die Arme über die Tragstange. Ihre Lippen waren schon hauchdünn und rissig und ihre Zunge wog schwer wie Blei.

Jeder Schritt hallte in ihrem Kopf wider, während die Sonne höher und höher kletterte …

Noch eine Düne. Nur noch eine Düne.

Aber auch viele Dünen später quälte sie sich noch an den vereinzelten Fußabdrücken im Sand entlang. War sie etwa den falschen Spuren gefolgt?

In diesem Augenblick tauchten auf der Düne vor ihr Assassinen auf, die schon auf dem Rückweg waren, die Kleider klatschnass, die Eimer schwer mit Wasser.

Celaena hielt den Kopf hoch und sah keinem ins Gesicht, als sie an ihr vorbeirannten. Die meisten beachteten sie gar nicht, nur ein paar warfen ihr einen demütigend mitleidigen Blick zu.

Die nächste Düne war so steil, dass Celaena sich mit einer Hand abstützen musste. Als ihr, oben angekommen, gerade die Knie nachgeben wollten, hörte sie plötzlich Wasser plätschern.

Keine zweihundert Meter vor ihr lag eine kleine Oase, die hauptsächlich aus Bäumen und einem riesigen Teich mit einem glitzernden Zufluss bestand.

Sie war Adarlans Assassinin – immerhin hatte sie es bis hierher geschafft.

In dem flachen Teich planschten oder badeten viele der Läufer oder saßen einfach nur darin, um sich abzukühlen. Keiner sprach und fast niemand gestikulierte. Also noch so ein Ort, an dem absolutes Schweigen herrschte. Sie entdeckte Ansel mit den Füßen im Wasser, wie sie sich Datteln in den Mund stopfte. Ihr selbst schenkte keiner die geringste Beachtung, aber ausnahmsweise war sie froh darum. Vielleicht hätte sie sich doch über Arobynns Befehl hinwegsetzen und sich hier unter einem Decknamen einführen sollen.

Als Ansel sie entdeckte, winkte sie sie zu sich. Wenn sie ihr auch nur mit Blicken zu verstehen gab, dass sie sie langsam fand …

Aber Ansel streckte ihr nur eine Dattel entgegen.

Celaena versuchte ihr Keuchen zu unterdrücken. Statt die Dattel zu nehmen, lief sie in das kühle Wasser, bis sie ganz und gar untergetaucht war.


Noch bevor Celaena die halbe Strecke zurück zur Festung hinter sich gebracht hatte, war ein ganzer Eimer bereits leer, und als sie endlich den roten Sandsteinbau und seinen ersehnten Schatten erreichte, hatte sie auch den zweiten ausgetrunken.

Beim Abendessen erwähnte Ansel mit keinem Wort, dass ihre Zimmergenossin für den Rückweg ewig gebraucht hatte. Celaena hatte im Schatten der Palmen bis zum Nachmittag warten müssen, dann war sie den ganzen Weg zurück im Schritttempo gegangen und hatte die Festung erst kurz vor Einbruch der Dämmerung erreicht. Hatte einen ganzen Tag damit zugebracht »zu rennen«.

»Mach nicht so ein Gesicht«, flüsterte Ansel und lud sich von den köstlich gewürzten Getreidekörnern auf die Gabel. Sie trug wieder ihre Rüstung. »Weißt du, wie es mir an meinem ersten Tag da draußen ergangen ist?«

Einige der Assassinen, die an dem langen Tisch saßen, grinsten wissend.

Als Ansel geschluckt hatte, stützte sie die Ellbogen auf den Tisch. Sogar die Panzerhandschuhe ihrer Rüstung waren mit einem Wolfsmotiv verziert. »Bei meinem ersten Lauf bin ich zusammengebrochen. Kilometer drei. Ich war richtig bewusstlos. Ilias hat mich auf seinem Rückweg gefunden und hergetragen. Auf seinen Armen.« Ilias’ und Celaenas Blicke trafen sich und er lächelte ihr zu. »Wenn ich nicht halb tot gewesen wäre, dann wäre ich bestimmt in Verzückung geraten«, fügte Ansel hinzu. Die anderen grinsten oder lachten stumm.

Ilias’ Aufmerksamkeit ließ Celaena erröten und sie nippte verlegen an ihrem Zitronenwasser. Das ganze Essen über normalisierte sich ihre Gesichtsfarbe nicht, denn Ilias warf ihr immer wieder Blicke zu.

Sie versuchte sich nicht zu viel darauf einzubilden. Als ihr dann klar wurde, was für eine schlechte Figur sie heute gemacht hatte – dass sie nicht einmal eine Chance zum Trainieren bekommen hatte –, war sie nicht mehr ganz so stolz.

Sie behielt den Meister im Auge, der in der Mitte des Saals speiste, gut geschützt zwischen den Reihen seiner tödlichen Assassinen. Er saß an einem Tisch mit Novizen, aus deren großen Augen Celaena schloss, dass seine Gegenwart an ihrem Tisch eine unerwartete Überraschung für sie war.

Sie wartete ungeduldig darauf, dass er aufstand, und als es endlich so weit war, erhob auch sie sich so unauffällig wie möglich und wünschte allen eine gute Nacht. Im Wegdrehen bemerkte sie, wie Mikhail unter dem Tisch nach Ansels Hand griff.

Sie holte den Meister ein, als er gerade den Saal verlassen hatte. Da alle noch beim Essen saßen, waren die mit Fackeln beleuchteten Flure menschenleer. Celaena machte einen lauten Schritt, unsicher, ob er es schätzen würde, wenn sie ihm stumm gegenübertrat, und wie sie das überhaupt anstellen sollte.

Die weiße Kleidung des Meisters raschelte, als er sich umdrehte. Er sah sie freundlich an. Aus der Nähe konnte sie die Ähnlichkeit mit seinem Sohn gut erkennen. Da war eine helle Linie um einen seiner Finger – vielleicht hatte hier einmal ein Ehering gesteckt. Wer war Ilias’ Mutter?

Für solche Fragen war jetzt natürlich keine Zeit. Ansel hatte ihr geraten, ihn zu beeindrucken – ihm das Gefühl zu geben, sie wäre gern hier. Vielleicht klappte es mit Schweigen. Aber wie sollte sie ihm dann ihr Anliegen mitteilen? Obwohl ihr Herz raste, schenkte sie ihm ihr schönstes Lächeln und machte ihm vor, wie sie mit der Tragstange rannte, dazu schüttelte sie heftig den Kopf und runzelte die Stirn, was er hoffentlich als »Ich bin hergekommen, um mit Euch zu trainieren, nicht mit den anderen« verstand.

Der Meister nickte, als wüsste er schon Bescheid. Celaena schluckte, bemerkte den Nachgeschmack der Gewürze, mit denen hier das Fleisch zubereitet wurde. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und wiederholte ihre Gesten, dass sie ausschließlich mit ihm arbeiten wollte. Sie wäre mit ihren Bewegungen gern offenherziger gewesen, hätte ihrem Unmut und ihrer Erschöpfung am liebsten freien Lauf gelassen, aber da war ja dieser verdammte Brief!

Der Meister schüttelte den Kopf.

Zähneknirschend deutete Celaena noch einmal zwischen ihm und sich hin und her.

Er schüttelte wieder den Kopf und bewegte die Handflächen auf und ab, wie um zu sagen, sie solle sich bremsen  – und abwarten. Abwarten, bis er sie trainierte.

Sie dachte darüber nach und zog eine Augenbraue hoch, als wollte sie fragen: »Abwarten, bis Ihr mich rufen lasst?« Er nickte. Wie, um alles in der Welt, sollte sie ihn fragen: »Wann wird das sein?« Bittend drehte sie die Handflächen nach oben und versuchte fragend dreinzuschauen. Trotzdem konnte sie ihren Ärger nicht verbergen. Sie war nur einen Monat hier. Wie lange würde sie warten müssen?

Der Meister wusste genau, was sie meinte, und zuckte nur salopp mit den Schultern, eine Geste, die Celaena empörte. Sie biss die Zähne zusammen. Ansel hatte also recht gehabt – sie hatte zu warten, bis er sie holen ließ. Freundlich lächelnd wandte der Meister sich ab und ging weiter. Sie machte einen Schritt hinter ihm her, wollte betteln, schreien, den Impulsen ihres Körpers folgen, da packte sie jemand am Arm.

Sie wirbelte herum und wollte instinktiv nach ihren Messern greifen, als sie plötzlich in Ilias’ meergrüne Augen blickte.

Er schüttelte den Kopf, während sein Blick vom Meister zu ihr und wieder zurück flog. Sie durfte ihm nicht folgen.

Vielleicht war Ilias also nicht aus Bewunderung auf sie aufmerksam geworden, sondern weil er ihr nicht traute. Warum sollte er auch? Ihr Ruf flößte nicht unbedingt Vertrauen ein. Er musste ihr aus dem Speisesaal gefolgt sein, als er sie seinem Vater nachgehen sah. Wären ihre Rollen vertauscht und er in Rifthold zu Besuch gewesen, dann hätte sie ihn wohl auch nicht mit Arobynn allein gelassen.

»Ich habe nicht vor, ihm was zu tun«, sagte sie leise. Aber Ilias reagierte mit einem halben Lächeln und gehobenen Augenbrauen, als wollte er fragen, ob sie ihm vorwarf, dass er seinen Vater zu schützen versuchte.

Langsam ließ er ihren Arm los. Er trug keine Waffe, aber er schien auch gar keine zu brauchen. Er war groß – sogar größer als Sam – und breitschultrig; kräftig gebaut, aber nicht bullig. Sein Lächeln wurde ein bisschen breiter, als er ihr die Hand entgegenstreckte. Zur Begrüßung.

»Ja«, sagte sie und verkniff sich selbst ein Lächeln. »Ich glaube, wir sind gar nicht richtig vorgestellt worden.«

Er nickte und legte sich die andere Hand aufs Herz. Sie war mit Narben übersät  – kleinen, schmalen Narben, die auf jahrelanges Training mit Hieb- und Stichwaffen hindeuteten.

»Du bist Ilias und ich bin Celaena.« Sie legte sich ebenfalls die Hand auf die Brust. Dann ergriff sie seine ausgestreckte Hand und schüttelte sie. »Schön, dich kennenzulernen.«

Seine Augen strahlten im Licht der Fackeln, als seine Hand sich warm und fest um ihre schloss. Sie ließ sie los. Der Sohn des Stummen Meisters und der Protegé des Königs der Assassinen. Sie begriff: Wenn es hier in der Festung jemanden gab, der ihr in irgendeiner Weise ähnlich war, dann Ilias. Ihr Revier war Rifthold, das hier war seins. Und aus seinem ungezwungenen Verhalten, aus der Art und Weise, wie seine Freunde ihn mit Bewunderung und Respekt angesehen hatten, konnte man schließen, dass er hier absolut zu Hause war – als wäre dieser Ort wie für ihn gemacht, als bräuchte er seinen Platz darin nie infrage zu stellen. Ein seltsamer Neid schlich sich in Celaenas Herz.

Plötzlich machte Ilias mit seinen langen, dunklen Fingern eine Reihe von Zeichen. Celaena lachte leise. »Ich habe keine Ahnung, was du sagen willst.«

Ilias sah nach oben, seufzte und warf die Hände in die Luft, als gäbe er sich geschlagen. Dann klopfte er ihr auf die Schulter, bevor er an ihr vorbei und seinem Vater nachging, der durch den Flur verschwunden war.

Celaena ging zu ihrem Zimmer zurück. Obwohl es in der entgegengesetzten Richtung lag, war sie fest davon überzeugt, dass der Sohn des Stummen Meisters sie weiter beobachtete, um sich zu vergewissern, dass sie seinem Vater nicht folgte.

Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, hätte sie am liebsten über die Schulter gerufen. Sie schaffte es ja nicht einmal, zehn lausige Kilometer durch die Wüste zu rennen.

Auf dem Weg in ihr Zimmer hatte Celaena das scheußliche Gefühl, dass es hier vielleicht gar nicht so viel zählte, Adarlans Assassinin zu sein.


Als sie und Ansel später am Abend schon in ihren Betten lagen, flüsterte Ansel in die Dunkelheit: »Morgen wird es besser. Selbst wenn du nur einen einzigen Schritt mehr rennen kannst, ist das schon ein Schritt mehr als heute.«

Ansel hatte gut reden. Sie musste keinem Ruf gerecht werden – einem Ruf, der brüchig zu werden drohte. Celaena starrte an die Decke. Plötzlich war sie voller Heimweh und wünschte sich seltsamerweise, Sam wäre bei ihr. Dann wären sie zumindest zu zweit, falls alles schiefgehen sollte.

»Hör mal«, sagte Celaena unvermittelt; sie musste sich das alles – und vor allem Sam – aus dem Kopf schlagen. »Du und Mikhail …«

Ansel stöhnte. »Ist es so offensichtlich? Aber stimmt schon, wir bemühen uns nicht wirklich, es zu verbergen. Also ich schon, aber er nicht. Er hat sich ziemlich aufgeregt, als er mitbekommen hat, dass ich plötzlich mein Zimmer mit jemandem teile.«

»Wie lange bist du schon mit ihm zusammen?«

Ansel schwieg eine Weile, bevor sie antwortete: »Seit ich fünfzehn bin.«

Fünfzehn, so früh! Und Mikhail musste damals schon Anfang zwanzig gewesen sein, also deutlich älter als Ansel. Celaena wurde ganz seltsam zumute.

»In den Flatlands werden die Mädchen schon mit vierzehn verheiratet«, fügte Ansel hinzu.

Celaena schnappte nach Luft. Die Vorstellung, mit vierzehn einen Ehemann zu bekommen, und vor allem, kurz darauf Mutter zu werden … »Oh«, brachte sie nur hervor.

Als von Celaena nichts mehr kam, schlief Ansel ein. Da sie sich nicht weiter ablenken konnte, wanderten Celaenas Gedanken wieder zu Sam zurück. Selbst nach all diesen Wochen war es ihr ein Rätsel, wieso sie sich ihm plötzlich so verbunden fühlte. Was hatte er eigentlich geschrien, während Arobynn sie verprügelte? Und warum hatte Arobynn an diesem Tag drei gestandene Assassinen für nötig erachtet, um ihn im Zaum zu halten?
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Ansel hatte recht, auch wenn Celaena es nicht zugeben mochte. Am nächsten Tag konnte sie tatsächlich etwas weiter laufen. Und am Tag danach und am darauffolgenden ebenso. Für den Rückweg brauchte sie allerdings immer noch so lang, dass ihr keine Zeit blieb, sich an den Meister zu wenden. Nicht dass sie das hätte tun können. Er würde sie holen lassen. Wie einen Lakaien!

Immerhin blieb ihr jedoch ein bisschen Zeit, um am späten Nachmittag mit Ansel zum Training zu gehen. Hier gaben ihr nur einige der älter aussehenden Assassinen ein paar Anleitungen. Sie korrigierten Stand und Armhaltung und brachten sie mit leichten Schlägen dazu, den Bauch einzuziehen und die Wirbelsäule aufzurichten. Gelegentlich trainierte Ilias neben ihr, nie zu nah, aber nahe genug, um ihr zu signalisieren, dass seine Gegenwart nicht wirklich Zufall war.

Genau wie die Assassinen in Adarlan waren die Schweigenden Assassinen nicht für irgendeine besondere Fähigkeit bekannt, außer dass sie sich unglaublich leise bewegen konnten. Ihre Waffen waren im Prinzip dieselben, auch wenn sich ihre Bogen und Klingen in Länge und Form leicht unterschieden. Etwas schien jedoch grundlegend anders zu sein: Hier gab es beträchtlich weniger … Feindseligkeit, das merkte man auf den ersten Blick.

Arobynn förderte aggressives Verhalten. Schon als sie klein waren, hatte er sie und Sam aufeinandergehetzt, sie mit ihren Siegen und Niederlagen gegeneinander ausgespielt. Er hatte Celaena dazu gebracht, jeden außer Arobynn und Ben als potenziellen Feind zu betrachten. Als Verbündete, ja, aber auch als Gegner, die man genau im Auge behalten musste. Unter keinen Umständen durfte man Schwäche zeigen. Brutalität wurde belohnt, nur Erziehung und Bildung galten als ebenso wichtig – Worte konnten so tödlich sein wie Stahl.

Die Schweigenden Assassinen dagegen … Obwohl sie auch töten konnten, lernten sie voneinander, nutzten die kollektive Weisheit. Ältere Krieger unterrichteten die Novizen mit einem Lächeln auf den Lippen; erfahrene Assassinen tauschten sich über Techniken aus. Auch wenn sie alle Rivalen waren, schienen sie doch wie durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden. Etwas hatte sie an diesem Ort am Ende der Welt zusammengeführt. Erstaunlich viele, so fand Celaena heraus, waren sogar von Geburt an stumm. Und alle hatten etwas Geheimnisvolles an sich. Als würde die Festung auf irgendeine Weise die Antwort bereithalten, die sie suchten. Als läge der Schlüssel dazu in der Stille.

Allerdings musste Celaena sich zusammennehmen, um sie nicht anzufauchen, wenn sie ihre Haltung korrigierten und ihr neue Atemtechniken zeigten – immerhin war sie Adarlans Assassinin und wusste nun wirklich eine Menge. Aber sie brauchte diesen Empfehlungsbrief als Nachweis für ihr Training und jeder dieser Menschen konnte vom Stummen Meister aufgefordert werden, ihm seine Meinung über sie zu sagen. Wenn sie bewies, dass sie bei diesen Übungen gut genug war, würde der Meister vielleicht Notiz von ihr nehmen.

Sie würde den Brief bekommen. Und wenn sie ihm ein Messer an den Hals setzen müsste, damit er ihn schrieb.


Lord Bericks Angriff fiel in Celaenas fünfte Nacht. Es war Neumond und Celaena fragte sich, wie die Schweigenden Assassinen die dreißig oder vierzig durch die Dünen kriechenden Soldaten entdeckt hatten. Mikhail war zu ihnen ins Zimmer gestürzt und hatte ihnen zugeflüstert, sie sollten zur Wehrmauer kommen. Hoffentlich war das jetzt eine Gelegenheit, dem Meister zu beweisen, was sie konnte. Sie hatte nur noch gut drei Wochen und musste jede Chance nutzen. Doch an der Wehrmauer war kein Meister. Und auch nicht viele Assassinen. Celaena hörte eine Frau ihre Nachbarin fragen, woher Bericks Männer bloß wissen konnten, dass heute Nacht eine große Anzahl Assassinen unterwegs war; sie begleiteten einige der ausländischen Würdenträger zurück zum nächsten Hafen. Das konnte kein Zufall sein, der Moment war zu günstig.

Celaena hatte einen Pfeil in ihren Bogen eingelegt, sich hinter eine Zinne geduckt und spähte durch die Schießscharte. Ansel, die neben ihr kauerte, riskierte ebenfalls einen Blick. Rechts und links von ihnen verbargen sich noch mehr Assassinen hinter der Wehrmauer, alle schwarz gekleidet und mit einem Bogen in der Hand. In der Mitte kniete Ilias und übermittelte der ganzen Reihe mit schnellen Gesten seine Anweisungen. Dies waren nicht mehr die einfachen Gesten, mit denen man sich sonst verständigte, dies war die Zeichensprache eines Soldaten.

»Präpariere deinen Pfeil«, flüsterte Ansel und tippte die mit Stoff umwickelte Spitze ihres Pfeils in das Schälchen mit Öl zwischen ihnen. »Wenn Ilias das Signal gibt, musst du ihn schnell an der Fackel entzünden und abschießen. Du musst auf den Sandgrat direkt unterhalb der Soldaten zielen.«

Celaena spähte in die Dunkelheit hinter den Zinnen. Statt die Lichter in der Festung zu löschen und damit zu verraten, dass sie Bescheid wussten, hatten die Assassinen sie brennen lassen – was es noch schwieriger machte, da draußen etwas zu erkennen. Dennoch zeichneten sich gegen den sternenklaren Himmel die Umrisse von dreißig auf dem Bauch liegenden Männern ab, alle entschlossen, ihren Auftrag auszuführen, wie auch immer er lauten mochte: die Assassinen offen angreifen, sie im Schlaf ermorden, die Festung bis auf die Grundmauern niederbrennen …

»Wir bringen sie nicht um?«, fragte Celaena ebenfalls flüsternd. Sie wog die Waffe in der Hand. Der Bogen der Schweigenden Assassinen war anders – kürzer, dicker und schwerer zu spannen.

Ansel schüttelte den Kopf, ohne Ilias aus dem Auge zu lassen, und fügte beiläufig hinzu: »Nein, obwohl ich das am liebsten tun würde.« Erklärend ergänzte sie: »Wir müssen sie nur verjagen, wir wollen keinen offenen Krieg mit Lord Berick anfangen. Mikhail und Ilias haben letzte Woche den Wall da aufgebaut; die Linie im Sand ist ein Seil, das mit Öl durchtränkt ist.«

Celaena begriff, was sie vorhatten, und folgte dem Verlauf des Walls mit dem Blick. »Das wird eine lange Feuerwand«, sagte sie und tauchte ihren Pfeil in das Schüsselchen mit Öl, bis der Stoff sich vollgesogen hatte

»Du wirst noch staunen. Das Seil geht um die ganze Festung herum.« Als Ansel sich aufrichtete, sah Celaena gerade noch aus den Augenwinkeln Ilias’ schneidende Armbewegung.

Augenblicklich waren sie aufgesprungen. Ansel riss, bevor Celaena es tun konnte, die nächste Fackel aus der Halterung und war blitzschnell wieder an der Zinne.

Als Celaena ihren Pfeil in die Flamme hielt, wurde es heiß an ihren Fingern und beinahe hätte sie ihren Bogen fallen lassen. Lord Bericks Männer begannen zu schreien und in das Prasseln der brennenden Pfeile mischte sich das Sirren der von den Soldaten abgefeuerten Munition.

Aber da drückte sich Celaena schon zwischen zwei Zinnen, zog den brennenden Pfeil zu sich heran, stöhnte auf, als er ihr die Fingerkuppen versengte, und schoss.

Wie eine Welle aus Sternschnuppen schnellten die Pfeile der Assassinen hoch und immer höher, ehe sie wieder nach unten fielen. Das Auflodern des Feuerrings zwischen den Soldaten und der Festung bekam Celaena jedoch nicht zu sehen, da sie sich, die Arme schützend über den Kopf gelegt, hinter die Zinne ducken musste. Ansel tat neben ihr dasselbe.

Grelles Licht zerriss die Dunkelheit und das Auflodern der Flammenwand übertönte das Brüllen von Lord Bericks Männern. Vom Himmel regnete es schwarze Pfeile, die größtenteils an den Zinnen abprallten; nur von zwei oder drei Assassinen war ein unterdrücktes Stöhnen zu hören. Celaena duckte sich noch tiefer und hielt die Luft an, bis der letzte feindliche Pfeil angekommen war.

Als da nichts mehr war als das leise Klagen der verletzten Assassinen und das Prasseln der Feuerwand, riskierte Celaena einen Blick auf Ansel. Das Mädchen hatte leuchtende Augen. »Na«, flüsterte Ansel, »hat das nicht Spaß gemacht?«

Celaena grinste, obwohl ihr Puls raste. »Ja.« Sie drehte sich um und sah Lord Bericks Männern nach, wie sie durch die Dünen flohen. »Ja, hat es.«


Als Celaena und Ansel wieder in ihrem Zimmer waren, klopfte es kurz vor Sonnenaufgang leise. Ansel sprang sofort aus dem Bett und öffnete die Tür einen Spaltbreit, durch den Celaena Mikhail erspähen konnte. Er überreichte Ansel eine versiegelte Schriftrolle: »Du sollst heute nach Xandria reisen und ihm das hier geben.« Celaena bemerkte, wie sich Ansels Schultern anspannten. »Befehl des Meisters«, fügte Mikhail hinzu.

Ansel nickte. Obwohl Celaena ihr Gesicht dabei nicht sehen konnte, hätte sie schwören können, dass Mikhail ihre Wange berührte, bevor er sich abwandte. Ansel schloss die Tür mit einem tiefen Seufzer. In der zunehmenden Morgendämmerung beobachtete Celaena, wie Ansel sich den Schlaf aus den Augen rieb. »Magst du mitkommen?«

Celaena stützte sich auf die Ellbogen. »Ist Xandria nicht zwei Tagesreisen von hier entfernt?«

»Ja. Zwei Tage durch die Wüste, nur mit meiner Wenigkeit als Gesellschaft. Außer du bleibst lieber hier, rennst jeden Tag zehn Kilometer und wartest wie ein Hund, dass der Meister Notiz von dir nimmt. Wenn du mitkommst, zieht er vielleicht eher in Erwägung, dich zu trainieren. Er wird dein Engagement für unsere Sicherheit bestimmt zu schätzen wissen.« Auffordernd ließ Ansel ihre Augenbrauen auf und ab tanzen, sodass Celaena die Augen verdrehte.

Eigentlich klang das ziemlich vernünftig. Wie konnte sie ihr Engagement besser beweisen, als wenn sie vier Tage ihrer kostbaren Zeit opferte, um den Schweigenden Assassinen zu helfen? Ja, es war riskant, aber … vielleicht auch mutig genug, damit der Meister auf sie aufmerksam wurde. »Und was machen wir in Xandria?«

»Das darfst du selbst herausfinden.«

Ansels Augen funkelten verschmitzt. Was würde da bloß auf sie zukommen?
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Celaena lag auf ihrem Umhang und versuchte sich vorzustellen, der Sand unter ihr wäre ihre weiche Matratze in Rifthold und sie befände sich nicht mitten in der Wüste, den Elementen völlig ausgeliefert. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, mit einem Skorpion im Ohr aufzuwachen. Oder noch Schlimmeres.

Sie drehte sich auf die Seite und bettete den Kopf auf den abgewinkelten Arm.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragte Ansel neben ihr. Celaena bemühte sich, ihre Gereiztheit nicht zu zeigen. Sie hatten sich den ganzen Tag durch den Sand gequält und nur über Mittag haltgemacht, um unter ihren Umhängen zu schlafen und sich dem grellen, den letzten Nerv raubenden Sonnenlicht zu entziehen.

Und das Abendessen aus Datteln und Brot hatte sie auch nicht wirklich satt gemacht. Aber Ansel hatte mit leichtem Gepäck reisen wollen und erklärt, morgen Nachmittag in Xandria könnten sie mehr Essen kaufen. Als Celaena sich darüber beschwert hatte, sagte Ansel nur, sie solle froh sein, dass keine Sandsturmsaison war.

»In jeder Ritze meines Körpers steckt Sand«, klagte Celaena und wand sich, weil es irgendwo scheuerte. Wie, zum Teufel, war der Sand bloß unter ihre Kleider gekommen? Ihre weiße Tunika und die Hose bestanden aus so vielen Lagen, dass nicht einmal sie selbst den Weg zu ihrer Haut fand.

»Bist du sicher, dass du Celaena Sardothien bist? Ich glaube nämlich nicht, dass sie so zimperlich wäre. Ich wette, sie ist an ein hartes Leben gewöhnt.«

»Und ob ich an ein hartes Leben gewöhnt bin«, sagte Celaena in die Dunkelheit; ihre Worte wurden von den sie umgebenden Dünen aufgesogen. »Das heißt aber nicht, dass es mir gefallen muss. Jemand aus den Western Wastes findet das hier wahrscheinlich luxuriös.«

Ansel lachte in sich hinein. »Du hast ja keine Ahnung.«

Celaena gab ihren Spott auf, weil die Neugier sie gepackt hatte. »Liegt auf eurem Land wirklich ein Fluch, wie es immer heißt?«

»Also, die Flatlands gehörten früher zum Witch Kingdom. Stimmt schon, dass sie irgendwie verflucht sind.« Ansel seufzte laut. »Als vor fünfhundert Jahren die Königinnen der Crochan regierten, war es dort sehr schön. Zumindest sehen die ganzen Ruinen so aus, als wären es einmal schöne Gebäude gewesen. Aber dann haben die drei Klane der Ironteeth die Crochan-Dynastie gestürzt und alles zerstört.«

»Ironteeth?«

Ansel zischte leise. »Manche Hexen, wie die Crochans, waren mit überirdischer Schönheit gesegnet. Die Ironteeth dagegen haben Zähne aus Eisen, die so scharf sind wie die von Fischen. Und noch gefährlicher sind ihre eisernen Fingernägel; damit können sie einem einfach die Eingeweide herausreißen.«

Celaena lief es eiskalt den Rücken hinunter.

»Aber als die Klane der Ironteeth das Witch Kingdom zerstörten, soll die letzte Crochan-Königin einen Zauber gewirkt haben, der das Land gegen alle wandte, die unter den Bannern der Ironteeth standen  – also wuchs kein Getreide, die Tiere wurden krank und verendeten und das Wasser wurde schlammig. Aber jetzt ist das nicht mehr so. Seit die Ironteeth nach Osten gezogen sind – in eure Richtung –, ist das Land wieder fruchtbar.«

»Und … und hast du jemals eine von diesen Hexen gesehen?«

Ansel schwieg einen Moment, bevor sie sagte: »Ja.«

Celaena stützte den Kopf in die Hand und sah Ansel an, die nach wie vor zum Himmel emporschaute.

»Als ich acht war und meine Schwester elf, schlichen wir, meine Schwester, ich und Maddy, eine Freundin von ihr, uns von Briarcliff Hall weg. Ein paar Kilometer weiter gab es einen Hügel mit einem verlassenen Wachtturm darauf. Der obere Teil des Turms war in den Hexenkriegen zerstört worden, aber der Rest stand noch. Also, da war dieser Torbogen unten im Wachtturm, durch den konnte man auf die andere Seite des Hügels sehen. Und einer der Stalljungen hatte meiner Schwester erzählt, wenn man in der Mittsommernacht hindurchschaut, würde man in eine andere Welt blicken.«

Celaenas Nackenhaare sträubten sich. »Ihr wart also im Turm?«

»Ich nicht«, erwiderte Ansel. »Als ich fast oben auf dem Hügel war, bekam ich solche Angst, dass ich den Turm nicht betreten wollte. Ich habe mich hinter einem Felsen versteckt, aber meine Schwester und Maddy sind weitergegangen. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich gewartet habe. Jedenfalls hörte ich irgendwann Schreie.

Meine Schwester kam angerannt. Sie packte mich nur am Arm und wir liefen weg. Zuerst wollte sie nicht sagen, was mit Maddy passiert war, aber als wir nach Briarcliff Hall kamen, erzählte sie alles meinem Vater. Sie waren unter dem Torbogen durchgegangen und hatten eine offene Tür gesehen, die in den Turm hineinführte. Da trat plötzlich eine alte Frau mit Eisenzähnen aus dem Schatten, packte Maddy und schleifte sie ins Treppenhaus.«

Celaena schnappte nach Luft.

»Maddy begann zu schreien und meine Schwester rannte weg. Als mein Vater und seine Männer das hörten, eilten sie sofort zum Hügel. Sie kamen bei Sonnenaufgang an, aber da war keine Spur mehr von Maddy oder der alten Frau.«

»Sie war einfach verschwunden?«, flüsterte Celaena.

»Eine Spur gab es«, erwiderte Ansel leise. »Sie stiegen in den Turm hinauf und auf einem der Vorsprünge fanden sie die Knochen eines Kindes. Weiß wie Elfenbein und sauber abgenagt.«

»Bei allen Göttern«, sagte Celaena.

»Danach hat mein Vater uns fast totgeschlagen und wir hatten sechs Monate Küchendienst. Zugleich wusste er, dass meine Schwester mit ihrem schlechten Gewissen genug bestraft war. Dieser gehetzte Ausdruck ist nie mehr so recht aus ihren Augen gewichen.«

Celaena schauderte. »Also, jetzt kann ich heute Nacht erst recht nicht schlafen.«

Ansel lachte. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie und kuschelte sich in ihren Umhang. »Ich verrate dir ein kostbares Geheimnis: Die einzige Möglichkeit, eine Hexe zu töten, besteht darin, ihr den Kopf abzuschlagen. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass eine Ironteeth-Hexe große Chancen gegen uns hat.«

»Hoffentlich hast du recht«, murmelte Celaena.

»Klar habe ich recht«, sagte Ansel. »Sie sind vielleicht böse, aber nicht unbesiegbar. Und wenn ich eine eigene Armee hätte … Ich bräuchte nur zwanzig Schweigende Assassinen, dann würde ich alle Hexen zur Strecke bringen. Sie hätten keine Chance.« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Sand. »Weißt du, diese Assassinen sind schon ewig hier, aber was tun sie eigentlich? Die Flatlands würden aufblühen, wenn sie von einer Armee Assassinen verteidigt würden. Aber nein, die Sessiz Suikast hocken nur schweigend und meditierend in ihrer Oase herum und prostituieren sich an fremden Höfen. Wenn ich der Meister wäre, würde ich uns für etwas Großes einsetzen – uns berühmt machen. Wir würden jedes ungeschützte Land da draußen verteidigen.«

»Wie großmütig von dir«, sagte Celaena. »Ansel von Briarcliff, die Retterin der Schutzlosen.«

Ansel lachte nur. Kurz darauf war sie eingeschlafen.

Celaena hingegen lag noch eine Weile wach. Sie musste die ganze Zeit daran denken, was die Hexe mit Maddy gemacht hatte, nachdem sie sie in den finsteren Turm gezerrt hatte.


In Xandria war Markttag, und obwohl die Stadt seit Langem unter Adarlans Embargo litt, schienen doch Händler aus allen Königreichen des Kontinents  – und von noch weiter her  – gekommen zu sein. Selbst das letzte Plätzchen in der kleinen, von einer Mauer umschlossenen Hafenstadt war besetzt. Rings um Celaena türmten sich Gewürze und Schmuck und Kleider und Lebensmittel, die teilweise direkt von bunt angemalten Fuhrwerken herunter verkauft wurden, teilweise in schattigen Winkeln auf Decken ausgebreitet waren. Es gab kein Anzeichen, dass irgendjemand etwas von dem fehlgeschlagenen Angriff auf die Schweigenden Assassinen vor einigen Tagen wusste.

Celaena hielt sich dicht bei Ansel, während sie weitergingen. Das rothaarige Mädchen fädelte sich mit einer lässigen Anmut durch die Menge, um die Celaena sie unwillkürlich beneidete. Egal, wie viele Leute Ansel anrempelten oder ihr in den Weg traten oder fluchten, weil sie ihnen in den Weg trat, sie stockte nie und ihr jungenhaftes Grinsen wurde immer breiter. Sie nahm es gelassen, dass viele Leute stehen blieben und auf ihre roten Haare und Augen starrten. Selbst ohne ihre Rüstung sah sie fantastisch aus. Celaena versuchte sich nichts daraus zu machen, wie wenige Leute Notiz von ihr nahmen.

Vor lauter Menschen und Hitze war sie schweißgebadet, als Ansel am Rand des Markts haltmachte. »Ich werde etwa zwei Stunden brauchen«, sagte sie und deutete mit ihren langen, feinen Fingern auf den Sandsteinpalast, der über der kleinen Stadt thronte. »Der alte Langweiler redet und redet und redet. Warum kaufst du dir nicht was Schönes?«

Celaena war überrascht. »Ich soll nicht mitkommen?«

»In Bericks Palast? Natürlich nicht. Das sind Angelegenheiten, die nur den Meister etwas angehen.«

Celaena merkte, wie sich ihre Nasenflügel blähten. Ansel klopfte ihr auf die Schulter. »Glaub mir, es ist besser, du verbringst die nächsten Stunden auf dem Markt, als in den Stallungen bei Bericks Männern zu warten und anzüglich angegrinst zu werden. Anders als wir«  – Ansel ließ ein Grinsen aufblitzen  – »können sie nicht jederzeit baden, wenn ihnen danach ist.« Ihr Blick war auf den Palast geheftet, der noch ein paar Querstraßen entfernt war. Hatte sie Angst, dass sie zu spät kommen würde? Oder weil sie Berick im Auftrag des Meisters gegenübertreten musste? Sie bürstete den roten Sand aus den Falten ihrer weißen Kleider. »Wir treffen uns um drei Uhr da drüben am Brunnen. Versuch nicht allzu viel Ärger zu kriegen.«

Im selben Moment hatte sie sich ins Gedränge gestürzt und war nur noch an ihrem feuerroten Haar zu erkennen. Celaena sah ihr nach. Okay, sie war bei den Assassinen zwar nur zu Besuch, aber warum durfte sie Ansel auf die Reise begleiten, wenn sie dann doch draußen warten musste? Was konnte so wichtig und geheim sein, dass Ansel ihr nicht erlaubte, an dem Treffen teilzunehmen? Celaena machte einen Schritt auf den Palast zu, kam aber im Gedränge nicht vorwärts. Als ihr von einem Marktstand ein köstlicher Duft in die Nase stieg, ertappte sie sich dabei, wie sie stattdessen dieser Richtung folgte.

Sie verbrachte die zwei Stunden damit, von Verkäufer zu Verkäufer zu schlendern, und verfluchte sich dafür, dass sie nicht mehr Geld eingesteckt hatte. In Rifthold konnte sie in allen ihren Lieblingsgeschäften anschreiben lassen und musste nie Geld dabeihaben, abgesehen von kleinen Kupfermünzen und einigen Silbermünzen als Trinkgeld und zur Bestechung. Hier dagegen … Tja, der Silberbeutel, den sie dabeihatte, fühlte sich ziemlich leicht an.

Der Markt wand sich durch alle Straßen, die großen wie die kleinen, über schmale Treppen hinab und durch halb versandete Gässchen, die es schon seit tausend Jahren geben musste. Durch uralte Tore gelangte man in kleine Innenhöfe, in denen sich Gewürzhändler drängten oder in deren Halbschatten Dutzende von Laternen wie Sterne funkelten. Dafür, dass Xandria so abgelegen war, wimmelte es vor Leben.

Celaena stand unter der gestreiften Markise eines Schuhverkäufers vom südlichen Kontinent und überlegte. Hatte sie genug Geld für das Paar Schuhe mit der lang gezogenen, nach oben gedrehten Spitze und das Fliederparfüm, das sie an einem Wagen mit weißhaarigen Mädchen gesehen hatte? Die Mädchen behaupteten, sie wären die Priesterinnen von Lani, der Göttin der Träume  – und offenbar des Parfüms.

Celaena ließ den Finger über den smaragdgrünen Seidenfaden gleiten, mit dem die zarten Schuhe bestickt waren, und zeichnete die Rundung der Spitze nach, die sich nach oben schwang und über dem eigentlichen Schuh eine kühne Windung beschrieb. Damit würde sie in Rifthold bestimmt auffallen, keine andere Frau in der Hauptstadt würde solche Schuhe tragen. Allerdings wären sie in den schmutzigen Straßen der Stadt schnell ruiniert.

Widerstrebend stellte sie die Schuhe zurück. Der Verkäufer hob die Augenbrauen. Celaena schüttelte den Kopf, ein verzagtes Lächeln auf den Lippen. Der Mann streckte sieben Finger hoch – einen weniger als zuvor. Das hieß, er verlangte jetzt sieben Kupfermünzen statt acht. Celaena knabberte auf ihrer Lippe, während sie ebenfalls die Finger hob: »Sechs?«

Der Mann spuckte auf den Boden. Sieben Kupfermünzen. Sieben Kupfermünzen war lächerlich billig.

Celaena ließ den Blick über den Markt wandern, dann zurück zu den wunderschönen Schuhen. »Ich komme später wieder«, log sie und riss sich mit einem letzten schwermütigen Blick los. Der Mann rief ihr etwas nach in einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte, bot ihr die Schuhe zweifellos für sechs Kupfermünzen an, aber sie zwang sich weiterzugehen. Ihr Bündel war auch so schon schwer genug; die Schuhe mit sich herumzuschleppen wäre nur eine zusätzliche Last … selbst wenn sie wunderschön waren und anders und gar nicht so schwer … und die Stickerei an den Seiten so exakt und schön wie Kalligrafie war … Und schließlich konnte sie sie doch einfach drinnen tragen …

Celaena war kurz davor, kehrtzumachen und zu dem Verkäufer zurückzugehen, als ihr im Schatten eines Torbogens etwas Glitzerndes ins Auge stach. Neben einem überdachten Wagen standen ein paar angeheuerte Wachen, davor war ein Tisch aufgebaut, betreut von einem großen, hageren Mann. Aber Celaenas Aufmerksamkeit galt weder den Wachen noch dem Mann oder seinem Wagen.

Nein, sie galt dem, was auf seinem Tisch lag. Es verschlug ihr den Atem und ließ sie ihre zu leichte Geldbörse verfluchen.

Spinnenseide.

Man erzählte sich viele Geschichten über die pferdegroßen stygischen Spinnen, die sich in den Wäldern der Ruhnn Mountains im Norden versteckt hielten und ihre unbezahlbaren Fäden spannen. Manche sagten, sie tauschten sie gegen Menschenfleisch ein; andere behaupteten, die Spinnen verlangten Bezahlung in Jahren und Träumen.

Wie dem auch sein mochte – dieser Faden war hauchdünn, schöner als Seide und belastbarer als Stahl. Noch nie hatte Celaena so viel davon auf einmal gesehen. Spinnenseide war so selten, dass man sich wahrscheinlich selbst auf den Weg machen musste, wenn man welche wollte. Aber hier lag sie, meterweise Rohmaterial, das nur darauf wartete, verarbeitet zu werden. Es war ein Vermögen wert.

»Soll ich dir was sagen?«, fragte der Händler auf Adarlan, als er Celaenas aufgerissene Augen bemerkte. »Du bist heute der erste Mensch, der erkennt, was das hier ist.«

»Das wüsste ich, selbst wenn ich blind wäre.« Sie trat an den Tisch, wagte die Bahnen des schillernden Gespinsts jedoch nicht zu berühren. »Aber warum bist du hier? In Xandria machst du doch bestimmt keine guten Geschäfte.«

Der Mann lachte in sich hinein. Er war mittleren Alters, hatte kurz geschnittenes braunes Haar und mitternachtsblaue Augen, die gehetzt aussahen, obwohl sie jetzt vor Vergnügen funkelten. »Ich könnte genauso gut fragen, was ein Mädchen aus dem Norden in Xandria macht.« Sein Blick huschte zu den Messern an Celaenas braunem Gurt, den sie über ihren weißen Kleidern trug. »Dazu noch mit so schönen Waffen.«

Sie warf ihm ein halbes Lächeln zu. »Deine Augen sind jedenfalls genauso gut wie deine Ware.«

»Ich gebe mir Mühe.« Er deutete eine Verbeugung an, dann winkte er sie näher. »Und jetzt erzähl mir, Mädchen aus dem Norden: Wann hast du schon einmal Spinnenseide gesehen?«

Celaena krampfte die Finger zur Faust, damit sie das kostbare Material bloß nicht anfasste. »Ich kenne eine Kurtisane in Rifthold, deren Bordellmutter ein Taschentuch aus diesem Material besaß – sie hatte es von einem außergewöhnlich wohlhabenden Kunden bekommen.«

Und dieses Taschentuch hatte wahrscheinlich mehr gekostet, als die meisten Bauern in ihrem ganzen Leben verdienten.

»Das war ein königliches Geschenk. Sie muss Talent gehabt haben.«

»Sie beschäftigt in ihrem Bordell nicht umsonst die besten Kurtisanen.«

Der Händler lachte leise. »Und was führt dich in diese staubige Wüste, wenn du doch mit den besten Kurtisanen in Rifthold verkehrst?«

Celaena zuckte mit den Schultern. »Dieses und jenes.« Im Halbdunkel unter der Überdachung glitzerte die Spinnenseide wie die Oberfläche des Meeres. »Aber ich wüsste gern, wie du zu solchen Mengen davon gekommen bist. Hast du es irgendwo gekauft oder hast du die stygischen Spinnen selbst aufgesucht?«

Der Händler strich mit einem Finger über das flach daliegende Gewebe. »Ich habe mich selbst zu ihnen aufgemacht. Was muss man dazu groß wissen?« Seine mitternachtsblauen Augen verdüsterten sich. »In der Tiefe der Ruhnn Mountains bist du mitten in einem Labyrinth aus Nebel und Bäumen und Schatten. Du musst die stygischen Spinnen also nicht finden – sie finden dich.«

Celaena schob die Hände in die Taschen, um die Spinnenseide nicht versehentlich doch anzufassen. Ihre Finger waren zwar sauber, aber unter ihren Nägeln steckten noch immer rote Sandkörner. »Warum bist du dann hier?«

»Ich will zum südlichen Kontinent und mein Schiff legt erst in zwei Tagen ab; warum also nicht mein Glück versuchen? Xandria ist vielleicht nicht Rifthold, aber du weißt nie, wer an deinen Stand tritt.« Er zwinkerte ihr zu. »Wie alt bist du eigentlich?«

Celaena hob das Kinn. »Ich bin vor zwei Wochen siebzehn geworden.« Was für ein armseliger Geburtstag das gewesen war! In der Wüste, mit niemandem zum Feiern außer ihrem störrischen Führer. Der hatte ihr nur die Schulter getätschelt, als sie verkündete, dass sie Geburtstag hatte. Schrecklich.

»Nicht viel jünger als ich«, sagte er. Celaena lachte in sich hinein, verstummte jedoch, als sie merkte, dass er ernst blieb.

»Und wie alt bist du?«, fragte sie. Da gab es keinen Zweifel – er musste mindestens vierzig sein. Er hatte zwar noch kein einziges graues Haar, aber schon ein paar Falten.

»Fünfundzwanzig«, sagte er. Celaena erstarrte. »Ich weiß. Es ist schockierend.«

Eine Brise vom nahen Meer hob das Spinnenseidegespinst an.

»Alles hat seinen Preis«, sprach er weiter. »Zwanzig Jahre für zweihundert Meter Spinnenseide. Eigentlich dachte ich, sie würden sie mir am Ende meines Lebens abziehen. Aber selbst wenn sie mich gewarnt hätten, wäre ich darauf eingegangen.« Celaena richtete den Blick auf den überdachten Wagen hinter ihm. Diese Menge an Spinnenseide würde es ihm ermöglichen, für den Rest seines Lebens als sehr, sehr reicher Mann zu leben.

»Warum bringst du sie nicht nach Rifthold?«

»Weil ich Rifthold kenne. Und Orynth und Banjali. Ich möchte gern wissen, was mir zweihundert Meter Spinnenseide außerhalb von Adarlans Reich einbringen können.«

»Lassen sich die Jahre, die du verloren hast, irgendwie zurückholen?«

Er winkte ab. »Auf meinem Weg hierher kam ich an der Westseite der Berge vorbei, wo ich eine alte Hexe traf. Ich fragte sie, ob sie mir helfen kann, aber sie sagte, was weg ist, ist weg und nur der Tod der Spinne, die meine zwanzig Jahre aufgezehrt hat, kann sie mir zurückbringen.« Er betrachtete seine vom Alter gezeichneten Hände. »Für eine weitere Kupfermünze sagte sie mir, dass nur ein großer Krieger eine stygische Spinne töten kann. Der größte Krieger im Land … Wobei vielleicht auch ein Assassine aus dem Norden genügen würde.«

»Woher weißt du …?«

»Du denkst doch nicht ernsthaft, niemand wüsste von den Sessiz Suikast? Warum sonst würde man eine Siebzehnjährige mit erstklassigen Messern ohne Begleitung hier antreffen? Und erst recht nicht jemanden, der in Rifthold in so feiner Gesellschaft verkehrt. Bist du hier, um für Lord Berick zu spionieren?«

Celaena tat alles, um ihre Überraschung zu überspielen. »Wie bitte?«

Achselzuckend blickte der Händler zu dem hoch aufragenden Palast. »Ich habe von einer Stadtwache gehört, dass es zwischen Berick und irgendwelchen Schweigenden Assassinen seltsame Abmachungen gibt.«

»Mag sein«, erwiderte Celaena nur. Der Händler nickte, das Thema interessierte ihn bereits nicht mehr. Aber Celaena nahm sich vor, später über diese Information nachzudenken. Konnte es sein, dass manche der Schweigenden Assassinen tatsächlich für Berick arbeiteten? Vielleicht hatte Ansel deshalb das Treffen unbedingt geheim halten wollen  – möglicherweise wollte der Meister nicht, dass die Namen der mutmaßlichen Verräter bekannt wurden.

»Wie ist es?«, fragte der Händler. »Wirst du mir meine verlorenen Jahre zurückholen?«

Celaena biss sich auf die Lippe. Jeder Gedanke an Spione war sofort wie weggewischt. In die Tiefen der Ruhnn Mountains reisen, um eine stygische Spinne zu töten! Natürlich konnte sie sich vorstellen, wie sie gegen die achtbeinigen Ungeheuer kämpfte. Und gegen Hexen! Auch wenn nach Ansels Geschichte ein Zusammentreffen mit einer Hexe – vor allem einer von den Klanen der Ironteeth – das Letzte war, was sie sich erträumte. Eine Sekunde lang wünschte sie, Sam wäre bei ihr. Allerdings würde er ihr nie glauben, wenn sie ihm von dieser Begegnung erzählte. Aber würde ihr überhaupt irgendjemand glauben?

Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte der Händler: »Ich könnte dich reicher machen, als du dir überhaupt vorstellen kannst.«

»Ich bin schon reich. Und bis zum Ende des Sommers bin ich mit anderen Dingen beschäftigt.«

»Ich komme sowieso frühestens in einem Jahr von den südlichen Kontinenten zurück«, entgegnete er.

Sie musterte sein Gesicht und den Glanz in seinen Augen. Wenn man Abenteuer und Ruhm einmal beiseiteließ  – jemandem, der zwanzig Jahre seines Lebens für ein Vermögen hergab, war nicht zu trauen. Obwohl …

»Wenn du das nächste Mal in Rifthold bist«, sagte sie langsam, »frag nach Arobynn Hamel.« Der Mann machte große Augen. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, wer sie war? »Er wird wissen, wo ich zu finden bin.« Damit wandte sie sich zum Gehen.

»Wie heißt du denn?«

Sie sah über die Schulter zurück. »Er wird wissen, wo ich zu finden bin«, sagte sie noch einmal. Sie wollte zu dem Stand mit den ausgefallenen Schuhen zurück.

»Warte!« Er kramte in den Falten seiner Tunika und stellte ein schlichtes Holzkästchen auf den Verkaufstisch. »Für dich. Zur Erinnerung.«

Als Celaena den Deckel aufklappte, verschlug es ihr den Atem: ein zusammengefaltetes Stück Spinnenseide, etwa fünfzehn Zentimeter im Quadrat. Damit konnte sie zehn Pferde kaufen. Nicht dass sie es jemals hergeben würde. Nein, das hier war etwas, das von Generation zu Generation weitervererbt werden musste. Falls sie je Kinder haben sollte, was höchst unwahrscheinlich war.

»Zur Erinnerung woran?« Sie schloss den Deckel und steckte das Kästchen in die Innentasche ihrer weißen Tunika.

Der Händler lächelte traurig. »Dass alles seinen Preis hat.«

Ein längst vergangener Schmerz zuckte durch Celaenas Gesicht. »Ich weiß«, sagte sie und ging davon.


Am Ende kaufte sie die Schuhe, auch wenn sie kaum an dem Fliederparfüm vorbeikam, das bei ihrem zweiten Besuch am Stand der Lani-Priesterinnen sogar noch verlockender duftete. Als die Stadtglocken drei Uhr läuteten, saß sie bereits auf dem Brunnenrand und mampfte etwas, was als Bohnenmus angeboten und in einer warmen Brottasche serviert wurde.

Ansel kam eine Viertelstunde zu spät. Statt sich zu entschuldigen, packte sie sie nur am Arm und führte sie durch die immer noch vollen Straßen. Ihr sommersprossiges Gesicht glänzte vor Schweiß.

»Was ist denn los?«, fragte Celaena. »Was ist bei deinem Treffen passiert?«

»Das geht dich nichts an«, antwortete Ansel ein wenig scharf. »Folg mir einfach.«

Irgendwann erreichten sie den Palast des Lords von Xandria, und als sie über die Mauer kletterten und über das Gelände schlichen, hütete sich Celaena, Fragen zu stellen. Sie bewegten sich nicht auf das hoch aufragende Hauptgebäude, sondern auf die Stallungen zu, und nachdem sie einen Bogen um die Wachen gemacht hatten, schlüpften sie in das streng riechende Halbdunkel hinein.

»Hoffentlich gibt es für das hier einen triftigen Grund«, flüsterte Celaena warnend, als Ansel sich auf die Pferde zubewegte.

»Oh, den gibt es«, zischte sie zurück. Sie war vor einer Box stehen geblieben und winkte Celaena heran.

Als diese neben ihr stand, sagte sie mürrisch: »Das ist ein Pferd.« Doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wusste sie, dass das so nicht stimmte.

»Das ist ein Asterionpferd«, flüsterte Ansel voller Bewunderung.

Das Tier war pechschwarz und hatte dunkle Augen, mit denen es Celaena durchdringend ansah. Natürlich hatte sie schon von Asterionpferden gehört, der ältesten Pferderasse in Erilea. Der Legende nach hatten die Fae sie aus den vier Winden geformt – mit Tatkraft aus dem Norden, Ausdauer aus dem Süden, Schnelligkeit aus dem Osten und Weisheit aus dem Westen, alles vereint in dem wunderschönen Geschöpf mit dem schmalen Kopf und dem hohen Schweif, das da vor ihr stand.

»Hast du schon mal etwas so Vollkommenes gesehen?«, fragte Ansel leise. »Ihr Name ist Hisli.« Celaena fiel ein, dass man sich beim Stammbaum eines Asterionpferdes an der weiblichen Linie orientierte; Stuten waren also wertvoller. »Und die hier«, sprach Ansel weiter und deutete auf die nächste Box, »heißt Kasida – das bedeutet im Wüstendialekt ›Windtrinkerin‹.«

Kasidas Name passte. Die schlanke Stute hatte eine gischtweiße Mähne und ihr gewitterwolkengraues Fell war mit dunkleren Stellen durchsetzt. Schnaubend und mit den Vorderbeinen stampfend, sah sie Celaena mit Augen an, die älter als die Erde selbst zu sein schienen. Plötzlich verstand Celaena, warum die Asterionpferde ihr Gewicht in Gold wert waren.

»Lord Berick hat sie heute bekommen. Er hat sie von einem Händler gekauft, der nach Banjali unterwegs ist.« Ansel schlüpfte in Hislis Box, sprach sanft auf sie ein und streichelte ihr übers Maul. »Er will sie in einer halben Stunde probereiten.« Das erklärte, warum beide Tiere bereits gesattelt waren.

»Und?«, flüsterte Celaena und streckte die Hand aus, damit Kasida daran schnuppern konnte. Die Nüstern der Stute blähten sich, ihre samtige Nase kitzelte an Celaenas Fingerspitzen.

»Und dann gibt er sie entweder als Bestechungsgeschenk weg oder verliert bald das Interesse an ihnen und lässt sie hier für den Rest ihres Lebens verschmachten. Lord Berick neigt dazu, seine Spielzeuge ziemlich schnell wegzuwerfen.«

»Was für eine Verschwendung.«

»Kann man wohl sagen«, murmelte Ansel aus Hislis Box. Celaena zog die Hand von Kasidas Maul zurück und spähte nach ihr. Während Ansel immer noch voller Bewunderung über Hislis schwarze Flanke strich, wandte sie sich plötzlich Celaena zu. »Bist du eine gute Reiterin?«

»Na klar«, antwortete Celaena langsam.

»Schön.«

Celaena konnte gerade noch ihren alarmierten Aufschrei ersticken, als Ansel Hisli aus der Box führte, sich schnell und geschmeidig in den Sattel schwang und beide Zügel mit einer Hand gepackt hielt. »Du musst nämlich reiten, als wäre der Teufel hinter dir her.«

Mit diesen Worten galoppierte Ansel auch schon direkt aufs Stalltor zu.

Ohne Zeit, sich weiter wundern oder überlegen zu können, was sie tun sollte, öffnete Celaena Kasidas Box, zerrte die Stute heraus und saß auf. Leise fluchend stieß sie ihr die Hacken in die Flanken und ritt los.
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Was los war, begriffen die Wachen erst, als die Pferde längst als schwarz-graue Schemen an ihnen vorbeigebraust waren, und noch bevor ihre Alarmrufe verhallten, hatten die Mädchen das Haupttor des Palasts passiert. Ansels rotes Haar leuchtete wie ein Signalfeuer, während sie auf ein kleineres Stadttor zugaloppierte, sodass die Fußgänger zur Seite springen mussten.

Celaena warf nur einmal einen Blick zurück in die überfüllten Straßen  – und das genügte, um die drei berittenen Wachen zu sehen, die laut schreiend hinter ihnen herstürmten.

Doch schon im nächsten Moment waren die Mädchen durch das Stadttor hindurch und galoppierten in das rote Dünenmeer hinein, das sich dahinter ausbreitete. Ansel ritt, als wären ihr sämtliche Höllenbewohner auf den Fersen. Celaena folgte ihr notgedrungen, darauf konzentriert, im Sattel zu bleiben.

Kasidas Hufe dröhnten wie Donner und ihre Beine glichen Blitzen. Die Stute flog so schnell dahin, dass Celaenas Augen im Wind tränten. Die drei Wachen auf ihren gewöhnlichen Pferden waren zwar noch weit weg, aber nicht weit genug, um Entwarnung zu geben. Celaena blieb nichts anderes übrig, als Ansel in die unermessliche Weite der Red Desert zu folgen.

Sie klammerte sich an Kasidas Mähne, während sie Düne um Düne nahmen, auf und ab, auf und ab, bis da nichts anderes mehr war als der rote Sand und der wolkenlose Himmel und das Stampfen der Hufe, die sie durch die Welt trugen.

Irgendwann drosselte Ansel ihr Tempo, sodass Celaena aufholen konnte, und sie galoppierten nebeneinander auf dem breiten, flachen Rücken einer Düne entlang.

»Hast du den Verstand verloren, verdammt noch mal?«, rief Celaena.

»Ich will nicht zu Fuß nach Hause gehen! Wir nehmen eine Abkürzung!«, rief Ansel zurück. Die drei Wachen hinter ihnen hatten die Verfolgung immer noch nicht aufgegeben.

Während Celaena erwog, Hisli mit Kasida zu rammen, um Ansel in den Sand zu befördern – und den Wachen zu überlassen –, rief das Mädchen mit einer ausholenden Armbewegung über Hislis dunklen Kopf: »Genieß das Leben, Sardothien!«

Da teilten sich plötzlich die Dünen und gaben den Blick auf den türkis schimmernden Golf von Oro frei. Als Celaena die kühle Seeluft auf ihrem Gesicht spürte, stürzte sie sich förmlich hinein und stöhnte vor Vergnügen.

Ansel stieß einen Freudenschrei aus, raste die letzte Düne hinunter und steuerte direkt auf den Strand mit den heranrollenden Wellen zu. Celaena musste lächeln und tat es ihr nach.

Als Kasida den festen roten Ufersand mit ihren Hufen berührte, galoppierte sie schneller und schneller und der Wind zerrte an Celaenas Kleidern und riss ihr einzelne Strähnen aus dem Zopf. Plötzlich ging ihr auf, wie großartig das war, was sie gerade erlebte. Von allen Mädchen auf der ganzen Welt befand ausgerechnet sie sich an einem Strand in der Red Desert, saß auf einem Asterionpferd und flog schneller dahin als der Wind. Die meisten würden nie eine Chance dazu bekommen – nicht einmal sie selbst würde so etwas je wieder erleben. Und in dieser einen Sekunde, in der nichts anderes mehr zählte, war sie so von Glück erfüllt, dass sie den Kopf zurückwarf und aus vollem Hals lachte.

Als die Wachen den Strand erreichten, wurden ihre wilden Schreie von der dröhnenden Brandung fast verschluckt.

Ansel drehte ab, bewegte sich auf die Dünen und die mächtige Felswand zu, die sich direkt dahinter erhob. Das musste der Desert Cleaver sein – das wusste Celaena, weil sie in den letzten Wochen die Landkarte studiert hatte: ein gigantisches, direkt aus der Erde emporragendes Felsmassiv, das sich von der Ostküste über Hunderte von Kilometern bis zu den Black Dunes im Süden erstreckte und exakt in der Mitte von einem breiten Canyon gespalten wurde. Die Festung lag auf der anderen Seite des Cleaver und ihr Herweg hatte sich so unerträglich in die Länge gezogen, weil sie einen riesigen Bogen darum hatten machen müssen. Heute hingegen …

»Schneller, Kasida«, flüsterte Celaena ihrer Stute ins Ohr. Die schien sie zu verstehen, denn bald hatten sie Ansel eingeholt und flogen über die Dünen direkt auf die rote Felswand zu. »Was hast du vor?«, rief sie Ansel zu.

Diese gab ein teuflisches Grinsen zurück. »Wir reiten da durch. Wozu hat man ein Asterionpferd, wenn man es nicht springen lässt?«

Celaenas Magen spielte verrückt. »Das kann nicht dein Ernst sein!«

Als Ansel über die Schulter sah, wehten ihr die roten Haare ins Gesicht. »Wenn wir den langen Weg nehmen, jagen sie uns bis ans Tor der Festung!« Den Sprung über den Canyon dagegen konnten die Wachen ihnen mit ihren normalen Pferden nicht nachmachen.

In der roten Felswand war eine bisher verborgene, schmale Öffnung zu erkennen. Ansel hielt direkt darauf zu. Wie konnte sie es wagen, eine so riskante, dumme Entscheidung zu treffen, ohne sie vorher zu fragen?

»Das hattest du schon die ganze Zeit vor«, rief Celaena vorwurfsvoll. Die Wachen waren zwar immer noch ein Stück weg, aber doch nah genug, dass Celaena ihre Waffen und sogar die gespannten Langbogen erkennen konnte.

Statt einer Erwiderung rammte Ansel Hisli die Hacken in die Flanken und stob davon.

Celaena hatte nur die Wahl zwischen den gnadenlosen Felswänden des Cleaver und ihren Verfolgern. Die drei Wachen könnte sie in wenigen Sekunden erledigen  – sie müsste nur langsamer reiten, damit sie ihre Messer werfen konnte. Es war allerdings fast unmöglich genau zu zielen, während sie auf dem Pferd dahinflog. Also musste sie die Wachen nah genug herankommen lassen, damit sie sie ausschalten konnte. Und damit setzte sie sich natürlich einem Gegenangriff aus. Auf Kasida würden sie vermutlich nicht schießen, schließlich war sie mehr wert als sie alle zusammen, dennoch widerstrebte es ihr, das prachtvolle Tier in Gefahr zu bringen. Außerdem  – selbst wenn sie die Wachen tötete, würde sie allein in der Wüste zurückbleiben, denn Ansel würde sicher erst auf der anderen Seite des Cleaver haltmachen. Und da sie kein Verlangen danach hatte zu verdursten …

Laut fluchend galoppierte Celaena hinter Ansel in den Felsspalt hinein.

Die Schlucht war so schmal, dass Celaenas Beine beinahe die ausgewaschenen orangeroten Wände streiften. Die Hufe ihrer Pferde donnerten wie Böllerschüsse und es wurde noch schlimmer, als auch die drei Wachen in die Schlucht kamen. Zu gern hätte sie jetzt Sam bei sich gehabt. Er mochte zwar eine Nervensäge sein, aber er hatte bewiesen, dass er sehr gut kämpfen konnte. Außergewöhnlich gut, wenn sie ehrlich war.

Ansel folgte den Windungen der Schlucht so rasch, wie Wasser bergabwärts fließt, und Celaena blieb nichts anderes übrig, als ihr an Kasida geklammert zu folgen.

Plötzlich hallte ein Sirren durch die Schlucht. Kaum hatte Celaena sich zu Kasidas wogender Mähne hinuntergeduckt, prallte direkt neben ihr ein Pfeil an der Felswand ab. So viel dazu, dass die Wachen nicht auf die Asterionpferde schossen. Die nächste scharfe Kurve verschaffte ihr eine kleine Verschnaufpause, doch gleich darauf erblickte sie den breiten Canyon vor sich – und die Fortsetzung der Schlucht dahinter.

Ihr blieb die Luft weg. Sie mussten mindestens zehn Meter weit springen. Und sie wollte lieber nicht wissen, wie tief sie fallen würde, wenn der Sprung zu kurz geriet.

Ansel stürmte voraus. Ihr Körper spannte sich an, als Hisli vom Felsrand lossprang.

Während sie über den Canyon flogen, fing sich das Sonnenlicht in Ansels Haar und sie stieß einen Freudenschrei aus, der an allen Felswänden widerhallte. Kurz darauf landeten Ross und Reiterin nur wenige Zentimeter vom Rand entfernt auf der anderen Seite.

Selbst wenn Celaena die Notbremse hätte ziehen wollen – es gab nicht genug Platz, um Kasida zum Stehen zu bringen, und sie würden direkt über den Felsrand stürzen. Sie konnte nur noch beten – irgendetwas, zu irgendwem. Da legte Kasida plötzlich einen Spurt ein, als hätte auch sie begriffen, dass nur die Götter sie wohlbehalten auf die andere Seite bringen konnten.

Sie erreichten den Rand des Canyons, der unermesslich tief war und auf dessen Grund ein jadegrüner Fluss funkelte. Kasida stieß sich ab und schwang sich in die Höhe, unter ihnen nur Luft, nichts, das sie vom Tod trennte, der sie nun ganz und gar umfing.

Celaena konnte nur ausharren und warten – darauf warten zu fallen, zu sterben, zu schreien, wenn sie ihr entsetzliches Ende treffen sollte …

Aber dann kam wieder Fels in Sicht, solider Fels. Sie packte Kasida fester, als sie mit einem markerschütternden Aufprall auf der anderen Seite landeten, und galoppierte weiter in die enge Schlucht.

Hinter ihnen, auf der anderen Seite des Canyons, waren die Wachen zum Stehen gekommen und verfluchten sie in einer Sprache, die Celaena zum Glück nicht verstand.

Als sie am anderen Ende des Cleaver wieder ins Freie gelangten, stieß Ansel erneut einen Freudenschrei aus und schaute zurück, ob Celaena ihr immer noch folgte. Nun ging es über die Dünen in Richtung Westen weiter, wo die untergehende Sonne die ganze Welt in Blutrot tauchte.

Als die Pferde erschöpft waren, machte Ansel endlich auf einer Düne halt. Celaena kam neben ihr zum Stehen. In Ansels Augen war immer noch ein wildes Flackern, als sie fragte: »War das nicht großartig?«

Celaena atmete schwer und statt einer Antwort versetzte sie Ansel einen so harten Kinnhaken, dass das Mädchen vom Pferd flog und im Sand landete.

Ansel griff sich nur ans Kinn und lachte.


Obwohl sie es bis Mitternacht hätten schaffen können und Celaena zum Weiterreiten drängte, beharrte Ansel darauf, hier zu übernachten. Als ihr Lagerfeuer schließlich zu Glut heruntergebrannt war und die Pferde hinter ihnen dösten, lagen Ansel und Celaena im Schutz einer Düne auf dem Rücken und sahen zu den Sternen hinauf.

Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, sog Celaena mit einem langen, tiefen Atemzug genussvoll die laue nächtliche Brise ein, während die Erschöpfung von ihr abfiel. So helle Sterne bekam sie selten zu sehen – in Rifthold gab es zu viel Licht. Der Wind strich über die Dünen und der Sand seufzte.

»Weißt du«, sagte Ansel leise, »ich habe nie die Sternbilder gelernt. Aber ich glaube, unsere sind anders als eure  – die Namen, meine ich.«

Es dauerte einen Moment, bis Celaena begriff, dass sie mit »uns« nicht die Schweigenden Assassinen meinte, sondern ihr Volk in den Western Wastes. Celaena deutete auf ein Grüppchen Sterne links von ihnen. »Das ist der Drache.« Sie zeichnete den Umriss nach. »Siehst du Kopf, Beine und Schwanz?«

»Nein.« Ansel kicherte.

Celaena stupste sie mit dem Ellbogen an und deutete auf ein anderes Grüppchen. »Das da ist der Schwan. Die Linien an den Seiten sind die Flügel und der Bogen ist sein Hals.«

»Und das da?«, fragte Ansel.

»Das ist der Hirsch«, flüsterte Celaena. »Der Herr des Nordens.«

»Warum trägt er diesen hochtrabenden Beinamen und nicht der Schwan oder der Drache?«

Celaena lachte, aber als sie auf das vertraute Sternbild blickte, wurde sie wieder ernst. »Weil der Hirsch immer an derselben Stelle steht – egal zu welcher Jahreszeit, er ist immer da.«

»Warum?«

Celaena holte tief Luft. »Damit die Menschen aus Terrasen jederzeit den Weg nach Hause finden können. Damit sie, egal wo sie sind, in den Himmel hinaufschauen können und wissen, dass Terrasen immer bei ihnen ist.«

»Willst du irgendwann nach Terrasen zurückkehren?«

Celaena drehte den Kopf, um Ansel anzusehen. Sie hatte ihr nicht gesagt, dass sie aus Terrasen stammte.

»Du redest so über Terrasen«, fügte Ansel hinzu, »wie mein Vater immer über unser Land geredet hat.«

Celaena wollte gerade etwas erwidern, als sie begriff. Geredet hat.

Ansels Blick blieb weiter auf die Sterne gerichtet. »Ich habe den Meister angelogen, als ich herkam.« Sie flüsterte, als hätte sie Angst, in der Weite der Wüste noch von jemand anderem gehört zu werden. Celaena sah wieder in den Himmel. »Mein Vater hat mich nie zu den Assassinen geschickt. Und es gibt kein Briarcliff oder Briarcliff Hall. Seit fünf Jahren nicht mehr.«

Unzählige Fragen drängten sich Celaena auf, aber sie hielt den Mund und ließ Ansel weitersprechen.

»Ich war zwölf, als Lord Lock mehrere Gebiete um Briarcliff herum eroberte und von uns verlangte, wir sollten uns ihm ebenfalls unterwerfen und ihn als König der Flatlands anerkennen. Mein Vater weigerte sich. Er sagte, es gebe bereits einen Tyrannen, der alle Länder östlich der Berge eroberte – er wollte im Westen nicht auch noch einen.« Celaena stockte das Blut, als sie sich auf das gefasst machte, was unweigerlich kommen würde. »Zwei Wochen später marschierte Lord Lock mit seinen Männern in unser Land ein und riss alles an sich, unsere Dörfer, unsere Lebensgrundlage, unsere Leute. Und als er nach Briarcliff Hall kam …«

Ansel holte schaudernd Atem. »Als sie zu uns kamen, war ich gerade in der Küche. Ich sah sie durchs Fenster und versteckte mich schnell in einem Schrank, bevor Lock die Küche betrat. Meine Schwester und mein Vater waren oben und Lock wartete so lange in der Küche, bis seine Männer sie heruntergeholt hatten. Ich wagte mich nicht zu rühren. Lock zwang meinen Vater zuzusehen, wie …« Ihre Stimme versagte, sie zwang sich jedoch, es auszusprechen, spuckte es regelrecht aus, als wäre es Gift. »Obwohl mein Vater ihn anflehte, meine Schwester zu verschonen, schlitzte Lock ihr vor seinen Augen die Kehle auf. Dann machte er das Gleiche mit ihm. Ich blieb die ganze Zeit einfach in meinem Versteck, auch dann noch, als sie unsere Diener umbrachten. Ich hockte da und rührte mich nicht.

Als sie fort waren, nahm ich das Schwert meines Vaters und lief weg. Ich rannte und rannte, bis ich nicht mehr konnte, bis zum Fuß der White Fang Mountains. Dort brach ich am Lagerfeuer einer Ironteeth-Hexe zusammen. Es war mir egal, ob sie mich umbringen würde. Aber sie sagte, es sei nicht mein Schicksal, hier zu sterben. Ich solle nach Süden reisen, zu den Schweigenden Assassinen in die Red Desert, denn dort … dort würde ich meine Bestimmung finden. Sie gab mir zu essen und verband mir die blutenden Füße. Und bevor sie mich auf meinen Weg schickte, gab sie mir das Gold, mit dem ich mir später die Rüstung anfertigen ließ.«

Ansel wischte sich über die Augen. »Seither bin ich hier und trainiere, bis ich stark und schnell genug bin, um nach Briarcliff zurückzukehren und mir zurückzuholen, was mir gehört. Eines Tages werde ich zu König Lock gehen und ihm alles heimzahlen, was er meiner Familie angetan hat. Und zwar mit dem Schwert meines Vaters.« Ihre Hand wanderte zu dem Wolfskopf-Griff. »Dieses Schwert wird sein Leben beenden. Denn dieses Schwert ist alles, was mir von ihnen noch bleibt.«

Erst als Celaena tief Luft holen wollte, merkte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Zu sagen, dass es ihr leidtat, fühlte sich nicht passend an. Sie wusste, was so ein Verlust bedeutete und dass Worte überhaupt nicht halfen.

Ansel drehte ihr langsam den Kopf zu, ihre Augen schimmerten silbrig. Sie strich dort, wo die blauen Flecke gewesen waren, an Celaenas Wange entlang. »Was treibt Menschen dazu, so ungeheuerliche Dinge zu tun? Wie können sie das vor sich selbst rechtfertigen?«

»Wir lassen uns das nicht gefallen.« Celaena griff nach Ansels Hand. Das Mädchen erwiderte den festen Druck. »Irgendwann zahlen wir es ihnen heim.«

»Ja.« Ansel richtete den Blick wieder auf die Sterne. »Ja, das tun wir.«
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Celaena und Ansel wussten, dass ihre kleine Eskapade mit den Asterionpferden Konsequenzen haben würde. Celaena dachte, sie könnten sich wenigstens noch eine vernünftige Ausrede überlegen, wie sie zu den Pferden gekommen waren. Doch als sie bei ihrer Ankunft in der Festung von Mikhail und drei weiteren Assassinen erwartet wurden, begriff sie, dass ihre Heldentat dem Meister bereits zu Ohren gekommen war.

Sie hielt den Mund, als sie und Ansel im leeren Empfangssaal mit gesenkten Köpfen vor dem Meister knieten. Jetzt könnte Celaena ihn sicher erst recht nicht überreden, sie zu trainieren.

Er kam mit leise scharrenden Schritten auf sie zu. Celaena wusste, dass er sehr wohl geräuschlos gehen konnte. Er wollte ihnen also Angst einjagen.

Und die hatte Celaena. Bei jedem Schritt spürte sie wieder die alten Prellungen in ihrem Gesicht, die bei der Erinnerung an Arobynns Fäuste pulsierten. Und urplötzlich fielen ihr die Worte ein, die Sam Arobynn zugeschrien hatte, während der König der Assassinen auf sie einschlug, die Worte, die sie in der Betäubung der Schmerzen irgendwie verdrängt hatte: Ich bring dich um!

Es hatte so geklungen, als würde Sam es ernst meinen. Wieder und wieder und wieder hatte er die Worte gebrüllt.

Diese schlagartige, überdeutliche Erinnerung war so überwältigend, dass Celaena ganz vergaß, wo sie war – bis sich die schneeweiße Tracht des Meisters in ihr Blickfeld schob. Ihr Mund wurde trocken.

»Wir wollten einfach ein bisschen Spaß haben«, sagte Ansel ruhig. »Wir können die Pferde ja wieder zurückbringen.«

Celaena schielte mit gesenktem Kopf zu Ansel hinüber. Die sah zum Meister auf, der sie überragte. »Es tut mir leid«, murmelte Celaena und wünschte, sie könnte ihr Bedauern mit einer Handbewegung unterstreichen. Es war ihr wichtig, dass er ihre Entschuldigung hörte, auch wenn Schweigen sicher von Vorteil gewesen wäre.

Der Meister stand einfach nur da und sah sie missbilligend an.

Ansel knickte als Erste unter seinem Blick ein. »Ich weiß, dass es dumm war«, sagte sie mit einem Seufzer. »Aber es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich kann mit Lord Berick umgehen; das tue ich schon seit Ewigkeiten.«

In ihren Worten lag so viel Verbitterung, dass Celaena verwundert die Brauen hob. Vielleicht war die Weigerung des Meisters, sie zu trainieren, für Ansel nicht leicht zu ertragen. Sie bemühte sich nie offen um seine Aufmerksamkeit, aber … Es nach all den Jahren in der Festung nur zur Vermittlerin zwischen ihm und Berick gebracht zu haben, schien nicht wirklich die Art von Erfolg zu sein, an der Ansel interessiert war. Sie selbst wäre damit jedenfalls nicht zufrieden gewesen.

Die Kleider des Meisters raschelten, während er zu ihr kam, und bei der Berührung seiner schwieligen Finger an ihrem Kinn zuckte Celaena zurück. Er hob ihr Gesicht an, sodass sie ihm in die Augen schauen musste. Noch immer war ihm die Verärgerung anzusehen. Celaena rührte sich nicht, machte sich auf den Schlag gefasst, betete schon, er möge sie nicht zu sehr verletzen. Doch dann zogen sich die meergrünen Augen des Meisters fast unmerklich zusammen und er ließ sie traurig lächelnd los.

Celaenas Gesicht brannte. Der Meister hatte nicht vorgehabt, sie zu schlagen. Er hatte gewollt, dass sie ihn ansah, ihm ihre Version der Geschichte mitteilte. Allerdings hieß das nicht, dass es keine Strafe geben würde. Zum Beispiel konnte er Ansel für das, was sie getan hatten, hinauswerfen … Für Ansel war es doch wichtig, hier zu sein, alles zu lernen, was diese Assassinen ihr beibringen konnten, denn sie wollte etwas aus ihrem Leben machen. Ansel hatte ein Ziel. Sie selbst hingegen …

»Es war meine Idee«, stieß Celaena hervor; ihre Worte hallten zu laut in dem leeren Raum. »Ich hatte keine Lust, zu Fuß zurückzugehen, und überlegte, wie wir an Pferde kommen könnten. Als ich dann die Asterionstuten sah, fragte ich mich, warum wir es uns nicht bequemer machen sollten.« Sie warf dem Meister ein unsicheres Lächeln zu. Mit hochgezogenen Brauen sah er zwischen ihr und Ansel hin und her und beobachtete sie einfach nur. Eine gefühlte Ewigkeit lang.

Irgendetwas in Ansels Gesichtsausdruck brachte ihn plötzlich dazu zu nicken. Ansel senkte rasch den Kopf. »Bevor Ihr über eine Strafe entscheidet …« Sie warf Celaena einen schnellen Blick zu. »Da wir Pferde so mögen, könnten wir vielleicht … den Stalldienst übernehmen? In der Frühschicht. Bis Celaena abreist.«

Celaena traute ihren Ohren nicht, setzte aber ein neutrales Gesicht auf.

In den Augen des Meisters deutete sich ein amüsiertes Funkeln an, während er Ansels Worte einen Moment auf sich wirken ließ. Dann nickte er wieder. Ansel atmete auf. »Danke für Eure Nachsicht«, sagte sie. Der Meister richtete den Blick zur Tür hinter ihnen: Sie waren entlassen.

Doch als beide sich zum Gehen wandten, packte der Meister Celaena am Arm und auch Ansel drehte sich um. Der Meister benutzte die Zeichensprache, um ihnen etwas mitzuteilen. Als Ansel fragend die Stirn runzelte, wiederholte er die Bewegungen noch einmal langsamer und deutete dabei mehrmals auf Celaena. Nun war Ansel offenbar sicher, dass sie ihn richtig verstanden hatte, denn sie sagte zu Celaena: »Du sollst dich morgen bei Sonnenuntergang bei ihm einfinden. Zu deiner ersten Lektion.«

Celaena verkniff sich einen Seufzer der Erleichterung und ließ sich, den Meister aufrichtig anlächelnd, in einen tiefen Knicks sinken. Während sie und Ansel den Saal verließen und zu den Ställen gingen, musste sie die ganze Zeit lächeln. Sie hatte noch zweieinhalb Wochen – mehr als genug, um diesen Brief zu bekommen.

Was auch immer der Meister in ihrem Gesicht gesehen hatte, was auch immer sie gesagt hatte – sie schien endlich vor ihm bestanden zu haben.


Es stellte sich heraus, dass sie nicht nur dafür zuständig waren, Pferdemist zu schippen. O nein, sie mussten die Boxen sämtlicher vierbeinigen Nutztiere in der Festung säubern, eine Aufgabe, für die sie den kompletten Vormittag brauchten. Zumindest waren sie fertig, bevor die Nachmittagshitze den Geruch völlig unerträglich werden ließ.

Ein weiterer Vorteil war, dass sie sich nicht an den Läufen beteiligen mussten, wobei Celaena nach vier Stunden Wegschaufeln von Tierexkrementen den 10-Kilometer-Lauf sogar vorgezogen hätte.

Sie konnte es kaum erwarten, die Stallungen zu verlassen, und je weiter die Sonne über den Himmel wanderte, desto größer wurde ihre Anspannung. Sie wusste nicht, auf was sie sich gefasst machen sollte, und auch Ansel konnte ihr da nicht weiterhelfen. Den Nachmittag verbrachten sie wie üblich mit Kampftraining – miteinander und mit den anderen Assassinen, die sich im Schatten des dafür bestimmten Innenhofs eingefunden hatten. Als die Sonne dann endlich dicht über dem Horizont stand, legte Ansel Celaena die Hand auf die Schulter und schickte sie in den Empfangssaal.

Aber dort war der Meister nicht und Ilias, den sie stattdessen traf, deutete nur mit seinem üblichen Lächeln zum Dach. Nachdem Celaena mehrere Treppen und dann eine Holzleiter hinaufgestiegen war und sich durch eine Dachluke gezwängt hatte, fand sie den Meister schließlich. Er stand mit dem Rücken zu ihr an der zinnenbewehrten Brüstung und blickte über die Wüste. Celaena räusperte sich, doch er rührte sich nicht.

Das flache Dach war etwa sechs auf sechs Meter groß und wurde von Fackeln erhellt. Einsam stand ein verschlossener Schilfrohrkorb in der Mitte.

Als Celaena sich erneut räusperte, drehte sich der Meister endlich um. Sie knickste aus dem seltsamen Gefühl heraus, dass er es verdiente, und nicht etwa, weil sie es gemusst hätte. Er nickte ihr zu und gab ihr Zeichen, den Deckel des Schilfkorbs zu öffnen. Sie verbarg ihre Skepsis und trat näher. Vielleicht verbarg sich in dem Korb ja eine schöne neue Waffe? Plötzlich blieb sie jedoch wie angewurzelt stehen, als sie ein Zischen hörte.

So ein unangenehmes Komm-bloß-nicht-näher-Zischen. Direkt aus dem Inneren des Korbs.

Sie drehte sich zum Meister, der sich auf eine der Zinnen gesetzt hatte und die nackten Füße baumeln ließ. Erneut forderte er sie auf, den Deckel zu öffnen. Celaenas Handflächen wurden schweißnass. Sie holte tief Luft und stieß den Deckel zurück.

Eine schwarze, zusammengerollte Schlange zischte sie mit tief zurückgezogenem Kopf an.

Celaena sprang einen Meter zurück, um sich zu den Zinnen zu flüchten, doch der Meister schnalzte leise mit der Zunge.

Er bewegte schlängelnd die Hände durch die Luft, als wären sie ein Fluss – oder eine Schlange. Beobachte sie, schien er ihr zu sagen. Geh mit ihr mit.

Als Celaena wieder zum Korb blickte, sah sie gerade noch, wie der flache, schwarze Kopf der Schlange über den Rand und hinunter auf den gefliesten Boden glitt.

Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Sie war giftig, oder? Bestimmt. Sie sah giftig aus.

Die Schlange kroch über das Dach und Celaena bewegte sich von ihr weg, ohne sie auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Als sie nach ihrem Messer griff, schnalzte der Meister wieder mit der Zunge. Ein kurzer Blick in seine Richtung genügte, um dessen Bedeutung zu verstehen.

Töte sie nicht. Öffne dich.

Die Schlange glitt gemächlich und ohne Mühe dahin und kostete mit ihrer schwarzen Zunge die Abendluft. Celaena sah ihr dabei zu und atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen.


Eine Woche lang verbrachte Celaena nun jeden Abend auf dem Dach und beobachtete die Schlange, ahmte ihre Bewegungen nach, nahm ihren Rhythmus und ihre Geräusche in sich auf, bis sie sich bewegen konnte wie sie, bis sie ihr in die Augen sehen konnte und im Voraus wusste, wann sie zustoßen würde; bis sie zustoßen konnte wie die Schlange, blitzschnell und ohne Furcht.

Anschließend verbrachte sie drei Nächte bei den Fledermäusen, die in den Ställen an den Dachsparren hingen. Sie brauchte eine Weile, bis sie ihren Stärken auf die Schliche kam – wie sie so leise sein konnten, dass niemand sie bemerkte, wie sie sich auch bei Lärm voll und ganz auf die Geräusche ihrer Beute konzentrieren konnten. Die nächsten beiden Nächte verbrachte sie bei den Hasen in den Dünen, lernte von ihnen die Stille, sog in sich auf, wie sie ihre Schnelligkeit und Gewandtheit nutzten, um Klauen und Krallen zu entgehen, wie sie über der Erde schliefen, um ihre Feinde besser näher kommen zu hören. Nacht für Nacht sah der Meister aus der Nähe zu, ohne je ein Wort zu sagen oder etwas zu tun, außer gelegentlich darauf hinzuweisen, wie sich ein Tier bewegte.

Im Lauf dieser Wochen sah sie Ansel nur bei den Mahlzeiten und in den wenigen Stunden, die sie jeden Vormittag mit Ausmisten beschäftigt waren. Und wenn Celaena wieder eine lange Nacht damit verbracht hatte, zu laufen oder mit dem Kopf nach unten zu hängen oder seitwärts zu krabbeln, um nachzuvollziehen, warum Krebse sich ausgerechnet so und nicht anders bewegten, war sie meist nicht zum Sprechen aufgelegt. Ansel war vergnügt und wurde mit jedem Tag fröhlicher, ohne je den Grund zu verraten, und Celaena ließ sich davon anstecken.

Nach dem Mittagessen legte sie sich immer hin und schlief, bis die Sonne unterging. Ihre Träume waren voller Schlangen und Hasen und zirpender Wüstenkäfer. Manchmal entdeckte sie Mikhail beim Training mit den Novizen oder traf Ilias beim Meditieren in einem leeren Trainingshof an, aber sie hatte kaum Gelegenheit, Zeit mit ihnen zu verbringen.

Weitere Angriffe von Lord Berick blieben aus. Was auch immer Ansel bei jenem Treffen mit ihm in Xandria gesagt hatte, was auch immer in dem Brief des Meisters gestanden hatte, es schien trotz ihres Pferdediebstahls funktioniert zu haben.

Es gab auch Momente der Ruhe, wenn sie nicht trainierte oder mit Ansel im Stall arbeitete. Momente, in denen ihre Gedanken zu Sam zurückwanderten. Er hatte gedroht, Arobynn zu töten. Weil er ihr wehgetan hatte. Celaena versuchte dieses Rätsel zu lösen, zu verstehen, was sich in Skull’s Bay verändert hatte, dass Sam dem König der Assassinen so etwas an den Kopf zu werfen wagte. Doch immer wenn sie ins Grübeln verfiel, verbannte sie diese Gedanken in den hintersten Winkel ihres Gedächtnisses.
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Willst du mir etwa erzählen, du machst das jeden Tag?«, fragte Ansel verwundert, als ihr Celaena Rouge auf die Wangen pinselte.

»Manchmal sogar zweimal am Tag«, gab Celaena zurück. Ansel öffnete ein Auge. Sie saßen auf Celaenas Bett, zwischen ihnen ein Berg Schönheitsmittelchen – und doch nur ein Bruchteil von Celaenas riesiger Sammlung zu Hause in Rifthold. »Es kommt meiner Arbeit zugute und macht außerdem Spaß.«

»Spaß?« Ansel öffnete das andere Auge. »Dir dieses ganze Zeug ins Gesicht zu schmieren soll Spaß machen?«

Celaena setzte den Tiegel ab. »Wenn du nicht still bist, male ich dir einen Schnurrbart.«

Ansels Lippen zuckten, aber sie schloss die Augen wieder, als Celaena nach einem Döschen mit einem goldenen Pulver griff und damit ihre Augenlider bestäubte.

»Na ja, schließlich ist heute mein Geburtstag. Und Mittsommernacht.« Ansels Wimpern flatterten unter dem Kitzeln von Celaenas zartem Pinsel. »Wir bekommen so selten Gelegenheit, Spaß zu haben. Da sollte ich mich vielleicht doch mal hübsch machen.«

Ansel sah auch so schon immer mehr als hübsch aus, aber das brauchte Celaena ihr nicht zu sagen. »Zumindest riechst du nicht nach Pferdeäpfeln.«

Als Ansel ein ersticktes Glucksen ausstieß, spürte Celaena den Luftstrom warm an ihren Händen. Ansel ließ sich geduldig den Lidschatten auftragen und hielt sogar still, damit ihr Celaena die Augen dunkel umranden konnte.

»Okay«, sagte Celaena und rutschte ein Stück zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Mach die Augen auf.«

Als Ansel tat wie geheißen, machte Celaena ein entsetztes Gesicht.

»Was ist?«, fragte Ansel.

Celaena schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, du musst es gleich wieder abwaschen.«

»Warum?«

»Weil du besser aussiehst als ich.«

Ansel zwickte sie in den Arm und Celaena zwickte lachend zurück. Aber dann fiel ihr ein, dass ihre letzte Woche anbrach, und beim Gedanken, so bald und für immer  von hier wegzugehen, krampfte sich ihr Herz zusammen. Sie hatte es noch gar nicht gewagt, den Meister nach ihrem Brief zu fragen. Aber da war noch etwas anderes … Sie hatte noch nie eine Freundin gehabt  – oder überhaupt irgendwelche Freunde  – und irgendwie war der Gedanke, ohne Ansel nach Rifthold zurückzukehren, nur schwer erträglich.


Die Mittsommernachtsfeier, die im größten Innenhof der Festung stattfand, war anders als alles, was Celaena bislang erlebt hatte. Sie hatte Musik und Getränke und Lachen erwartet, stattdessen verhielten sich die Assassinen, darunter auch Ansel, jedoch vollkommen still. Einzige Lichtquelle war der Mond, der die Schatten der sich im Wind wiegenden Dattelpalmen an die Hofwände warf.

Doch am allerseltsamsten war das Tanzen. Es gab keine Musik und trotzdem tanzten die meisten Leute irgendwelche Tänze  – einige fremd und sonderbar, andere auch ihr vertraut. Zu hören war nichts außer dem Rascheln der Kleider und dem vergnügten Scharren der Füße am Boden, aber alle lächelten.

Immerhin gab es Wein und sie und Ansel fanden einen freien Tisch in einer Ecke, wo sie ordentlich zulangten.

Obwohl Celaena für ihr Leben gern auf Partys ging, hätte sie die Nacht lieber damit verbracht, mit dem Meister zu trainieren. In dieser letzten Woche hätte sie gern jede wache Sekunde genutzt, um mit ihm zu arbeiten. Aber er hatte darauf bestanden, dass sie zu dem Fest ging – und sei es nur, weil er selbst teilnehmen wollte. Der alte Mann tanzte in einem Rhythmus, den Celaena nicht hören oder nachvollziehen konnte, und sah eher aus wie ein lieber, tollpatschiger Opa als wie der Meister einiger der größten Assassinen der Welt.

Unwillkürlich musste Celaena an Arobynn mit seiner aufgesetzten Eleganz und seiner unterschwelligen Aggression denken, der nur mit einer Handvoll Auserwählter tanzte und dessen Lächeln scharf wie eine Rasierklinge war.

Mikhail hatte Ansel zu den Tanzenden gezogen, wo sie sich lächelnd wiegte und drehte und von Partner zu Partner wirbelte – nun folgten alle demselben stummen Rhythmus. Obwohl Ansel entsetzliche Dinge erlebt hatte, konnte sie doch auch unbeschwert und leidenschaftlich lebendig sein. Mikhail fing sie in seinen Armen auf und ließ sie tief nach hinten sinken, sodass Ansel ganz große Augen bekam.

Mikhail mochte Ansel wirklich – das war ganz offensichtlich. Er fand stets einen Vorwand, sie zu berühren, lächelte ihr immer zu und sah sie an, als wäre sie die einzige Person im Raum.

Celaena schwenkte den Wein in ihrem Glas. Um ehrlich zu sein, hatte sie manchmal das Gefühl, Sam sähe sie auch so an. Aber dann sagte er immer irgendetwas Absurdes oder versuchte ihre Position zu untergraben, sodass sie sich dafür tadelte, überhaupt so etwas gedacht zu haben.

Sie verspürte einen Druck in der Magengegend. Was mochte Arobynn in jener Nacht mit ihm gemacht haben? Sie hätte sich nach Sam erkundigen sollen. Aber in den folgenden Tagen war sie so beschäftigt und so hinter ihrer Wut verschanzt gewesen … Genau genommen hatte sie Angst davor gehabt, nach ihm zu sehen. Denn wenn Arobynn Sam genauso zugerichtet hatte wie sie  – wenn er Sam schlimmer zugerichtet hatte als sie …

Celaena trank ihren Wein aus. In den zwei Tagen nach der Tracht Prügel hatte sie sich mit einem Großteil ihrer Ersparnisse eine eigene Bleibe zugelegt, weit entfernt vom Unterschlupf der Assassinen und gut getarnt. Sie hatte niemandem davon erzählt – auch aus Sorge, sie könnte es sich während ihrer Abwesenheit anders überlegen –, aber mit jedem Tag hier und mit jeder Lektion bei diesem freundlichen, sanften Meister festigte sich ihr Entschluss, Arobynn zu sagen, dass sie ausziehen würde. Im Grunde ging es ihr vor allem darum zu sehen, was für ein Gesicht er machen würde. Natürlich schuldete sie ihm immer noch Geld – er hatte schon dafür gesorgt, dass ihre Schulden sie noch eine Weile bei ihm halten würden  –, aber es gab keine Regel, die besagte, dass sie bei ihm wohnen musste. Und falls er je wieder Hand an sie legte …

Falls Arobynn je wieder Hand an sie oder Sam legte, würde sie dafür sorgen, dass er diese Hand verlor. Oder noch besser, sie würde dafür sorgen, dass er den ganzen Unterarm verlor.

Als jemand sie an der Schulter berührte, sah sie von ihrem leeren Weinbecher auf. Neben ihr stand Ilias. Sie hatte ihn in den letzten Tagen nur bei den Mahlzeiten gesehen, wo er sie nach wie vor beobachtete und sie immer wieder so schön anlächelte. Er streckte ihr die Hand entgegen.

Augenblicklich schoss Celaena Röte ins Gesicht. Sie schüttelte den Kopf und versuchte ihm so gut wie möglich zu vermitteln, dass sie diese Tänze nicht kannte.

Achselzuckend strahlte er sie weiter an, seine Hand blieb ausgestreckt.

Celaena biss sich auf die Lippe und starrte demonstrativ auf seine Füße. Ilias zuckte wieder mit den Schultern, als wollte er sagen, dass seine Zehen einiges aushalten konnten.

Celaena sah zu Mikhail und Ansel, die sich wild in einem Rhythmus drehten, den nur sie beide hören konnten. Ilias hob die Augenbrauen. Genieß das Leben, Sardothien!, hatte Ansel an dem Tag gesagt, als sie die Pferde gestohlen hatten. Warum sollte sie heute Abend das Leben nicht auch ein bisschen genießen?

Mit einem übertriebenen Achselzucken ergriff sie Ilias’ Hand und warf ihm ein schiefes Lächeln zu. Ein, zwei Tänze kann ich vielleicht schon riskieren, wollte sie sagen.


Obwohl es keine Musik gab, führte Ilias sie mühelos und mit sicheren, stetigen Bewegungen durch die Tänze. Sie konnte kaum den Blick von ihm lösen – nicht nur von seinem Gesicht, sondern auch von der Zufriedenheit, die er ausstrahlte. Und er erwiderte ihren Blick so intensiv, dass sie sich fragen musste, ob er sie in all diesen Wochen vielleicht doch nicht nur beobachtet hatte, um seinen Vater zu schützen.

Sie tanzten bis weit nach Mitternacht; wilde Tänze, die ganz und gar nicht wie die Walzer waren, die sie in Rifthold gelernt hatte. Selbst wenn sie die Partner wechselte, war Ilias immer da und wartete schon auf sie. Das war fast genauso berauschend wie die Eigentümlichkeit, ohne Musik zu tanzen, einem kollektiven stummen Rhythmus zu folgen – Takt und Melodie dem Wind und dem hinter den Festungsmauern säuselnden Sand zu überlassen. Das war seltsam und wunderschön, und während die Stunden vergingen, fragte Celaena sich immer wieder, ob sie träumte oder wachte.

Als der Mond unterging, signalisierte sie Ilias, wie erschöpft sie war, und verließ die Tanzfläche. Das war noch nicht einmal gelogen. Ihre Füße schmerzten und sie hatte seit Wochen keine Nacht richtig geschlafen. Ilias versuchte sie zu einem letzten Tanz auf die Tanzfläche zurückzuziehen, doch sie entzog sich flink seinem Griff und schüttelte lächelnd den Kopf. Ansel und Mikhail tanzten immer noch, enger umschlungen als jedes andere Paar auf der Tanzfläche. Ohne ihre Freundin zu stören, ging Celaena, gefolgt von Ilias, ins Haus.

Sie spürte einen Kloß im Hals, während Ilias  – stumm wie immer – neben ihr herlief. Sie konnte nicht leugnen, dass ihr Herzrasen nicht nur vom Tanzen kam.

Was würde er sagen – falls er sprechen könnte –, wenn er wüsste, dass Adarlans Assassinin noch nie geküsst worden war? Sie hatte Menschen getötet, Sklaven befreit, Pferde gestohlen, aber noch nie jemanden geküsst. Irgendwie war das lächerlich. Sie hätte es irgendwann hinter sich bringen sollen, aber nie die richtige Person dafür gefunden.

Viel zu schnell waren sie vor der Tür zu ihrem Zimmer angelangt. Celaena versuchte ihren Atem zu beruhigen, als sie sich Ilias zuwandte, ohne die Hand auf die Türklinke zu legen.

Er lächelte. Vielleicht hatte er ja gar nicht vor, sie zu küssen. Sein Zimmer befand sich schließlich nur ein paar Türen weiter.

»Also …«, sagte sie. Nach all den Stunden des Schweigens gellte ihr das Wort in den Ohren. Ihr Gesicht brannte. Als Ilias einen Schritt auf sie zumachte und ihr die Hand um die Hüfte legte, versuchte sie nicht zurückzuzucken. Es wäre so einfach, ihn zu küssen, dachte sie, als sie zu ihm aufsah.

Seine andere Hand schmiegte sich an ihren Hals, sein Daumen streichelte ihr über die Wange, während er ihren Kopf sanft nach hinten bog. Das Blut hämmerte ihr im ganzen Körper. Ihre Lippen öffneten sich … Als Ilias sich jedoch über sie neigte, wurde sie starr und wich zurück.

Er machte sofort einen Schritt nach hinten und runzelte besorgt die Stirn. Am liebsten wäre Celaena im Erdboden versunken, zwang sich aber, ihn anzusehen. »Es tut mir leid«, stieß sie hervor und versuchte nicht zu beschämt auszusehen. »Ich … Es geht nicht. Ich meine, ich reise in einer Woche ab. Und … und du lebst hier. Und ich bin in Rifthold, also …« Sie redete zu viel. Sie sollte besser den Mund halten. Am besten sollte sie überhaupt aufhören zu reden. Für immer.

Aber sofern Ilias ihre Beschämung überhaupt erfasste, zeigte er es nicht. Stattdessen nickte er nur und drückte ihre Schulter. Dann zuckte er mit den Achseln, was sie so interpretierte: Wenn wir nur nicht Tausende Kilometer voneinander entfernt leben würden! Aber sei mir nicht böse, dass ich es versucht habe, ja?

Dann ging er die wenigen Schritte zu seinem Zimmer und winkte ihr freundlich zu, bevor er darin verschwand.

Allein im Flur, beobachtete Celaena die Schatten, die die Fackeln warfen. Dass sie sich Ilias entzogen hatte, lag nicht nur daran, dass eine Beziehung mit ihm unmöglich gewesen wäre.

Nein  – was sie davon abgehalten hatte, ihn zu küssen, war die Erinnerung an Sams Gesicht gewesen.


In dieser Nacht kam Ansel nicht in ihr Zimmer zurück. Und als sie am nächsten Morgen, immer noch wie auf der Party gekleidet, in die Stallungen gestolpert kam, ging Celaena davon aus, dass sie die Nacht entweder durchgetanzt oder mit Mikhail verbracht hatte. Aus der Röte auf Ansels sommersprossigen Wangen schloss Celaena, dass es wahrscheinlich beides war.

Celaenas Grinsen erwiderte Ansel mit einem drohenden Blick: »Wehe, du sagst was.«

Celaena war dabei, einen Haufen Mist in den Wagen neben sich zu schaufeln; später würde sie ihn zu den Gärten karren, wo man ihn als Dünger verwenden konnte. »Was?«, fragte Celaena und grinste noch breiter. »Ich wollte doch gar nichts sagen.«

Ansel schnappte sich ihre Mistgabel, die an einer Holzwand mehrere Boxen von dort entfernt lehnte, wo Kasida und Hisli jetzt ihr neues Zuhause hatten. »Das ist auch gut so. Ich hab mir auf dem Weg hierher von den anderen schon genug anhören müssen.«

Celaena stützte sich auf ihre Gabel. »Mikhail wird doch bestimmt auch sein Teil abbekommen, oder?«

Ansel richtete sich auf und sah sie überraschend finster an. »Nein, wird er nicht. Sie werden ihm gratulieren, wie immer, wenn einem der Jungs eine Eroberung geglückt ist.« Sie schnaubte. »Und ich? Ich werde gehänselt, bis ich sie anfauche. Es ist immer dasselbe.«

Sie arbeiteten schweigend zusammen weiter. Nach einer Weile fragte Celaena: »Aber du willst mit Mikhail zusammen sein, obwohl sie dich damit aufziehen?«

Ansel zuckte mit den Schultern und beförderte den Mist auf den Haufen, der bereits im Wagen lag. »Er ist ein unglaublich guter Krieger und hat mir Dinge beigebracht, die ich sonst nie gelernt hätte. Sollen sie mich also ruhig aufziehen, so viel sie wollen – solange er mir im Training die meiste Aufmerksamkeit schenkt …«

Wie Ansel darüber sprach, gefiel Celaena gar nicht, aber sie sagte lieber nichts dazu.

»Im Übrigen«, bemerkte Ansel mit einem Seitenblick auf Celaena, »schafft es schließlich nicht jeder, den Meister so leicht dazu zu überreden, mit ihm zu trainieren.«

Das versetzte Celaena einen Stich. War Ansel neidisch auf sie? »Ich bin mir überhaupt nicht sicher, warum er es sich anders überlegt hat.«

»Ach nein?«, fragte Ansel in einem scharfen Ton, der Celaena ganz neu war. Zu ihrer eigenen Überraschung jagte er ihr Angst ein. »Die edle, kluge, schöne Assassinin aus dem Norden  – die große Celaena Sardothien hat keine Ahnung, warum der Meister mit ihr trainieren will? Keine Ahnung, dass er vielleicht auch seine Spuren bei dir hinterlassen will? Daran beteiligt sein will, dein ruhmreiches Schicksal zu prägen?«

Celaenas Kehle schnürte sich zusammen und sie verfluchte sich dafür, dass diese Worte sie so kränkten. Sie glaubte zwar nicht, dass der Meister so dachte, konterte aber trotzdem: »Ja, mein ruhmreiches Schicksal. Einen Stall ausmisten. Eine würdige Aufgabe für mich.«

»Aber sicherlich eine würdige Aufgabe für ein Mädchen aus den Flatlands?«

»Das habe ich nicht gesagt«, zischte Celaena durch zusammengebissene Zähne. »Dreh mir nicht die Worte im Mund herum.«

»Warum denn nicht? Ich weiß, dass du das denkst – und du weißt, dass es stimmt. Der Meister trainiert nicht mit mir, weil ich nicht gut genug bin. Ich habe angefangen, mich mit Mikhail zu treffen, damit ich im Unterricht mehr beachtet werde. Schließlich habe ich keinen berühmten Namen zum Angeben.«

»Na gut«, sagte Celaena. »Ja, du hast recht, die meisten Bewohner der Königreiche kennen meinen Namen  – und wissen mich zu fürchten.« Von einer Sekunde auf die andere kochte sie vor Wut. »Aber du … Willst du die Wahrheit über dich wissen, Ansel? Die Wahrheit ist, dass es keinen interessieren wird, ob du nach Hause zurückgehst und dir dein Land wiederholst. Keiner wird je davon hören, denn keinem außer dir liegt überhaupt etwas daran.«

Sie bereute die Worte, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte. Weiß vor Wut, presste Ansel die zitternden Lippen zusammen und warf ihre Mistgabel auf den Boden. Einen Moment lang dachte Celaena, sie würde sich auf sie stürzen, und machte sich kampfbereit.

Aber Ansel stelzte an ihr vorbei und sagte: »Du bist nur ein verwöhntes, egoistisches Biest.« Damit ließ sie Celaena mit der ganzen Arbeit allein.
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In dieser Nacht hatte Celaena große Mühe, sich auf ihre Lektion mit dem Meister zu konzentrieren. Ansels Worte hatten ihr den ganzen Tag in den Ohren gedröhnt. Sie hatte ihre Freundin seit dem Wortwechsel nicht mehr gesehen – und sich vor dem Moment gefürchtet, wenn sie ins Zimmer zurückkommen und sie ihr wieder in die Augen sehen würde. Auch wenn sie es sich kaum eingestehen mochte, hatte sich Ansels letzter Satz doch wahr angefühlt. Sie war verwöhnt. Und egoistisch.

Der Meister schnipste mit den Fingern und Celaena, die gerade wieder einmal eine Schlange studierte, sah auf. Obwohl sie die Bewegungen der Schlange nachgeahmt hatte, war ihr gar nicht aufgefallen, dass das Tier langsam auf sie zugekrochen kam.

Celaena sprang ein Stück zurück und drückte sich an die Brüstung, hielt jedoch inne, als sie die Hand des Meisters auf der Schulter spürte. Er gab ihr ein Zeichen, sich von der Schlange abzuwenden und sich neben ihn auf die Zinnen zu setzen. Dankbar für die Unterbrechung, kletterte sie hinauf und zwang sich, dabei nicht nach unten, zum Erdboden tief unter ihr, zu sehen. Obwohl sie mit großen Höhen vertraut und schwindelfrei war, fühlte es sich nie natürlich an, über einem Abgrund zu sitzen.

Der Meister hob die Augenbrauen. Rede, schien er zu sagen.

Darauf bedacht, die Schlange im Auge zu behalten, die sich ein Plätzchen im Schatten der Zinnen suchte, schob Celaena den linken Fuß unter den rechten Oberschenkel.

Von ihrem Streit mit Ansel zu erzählen kam ihr so … kindisch vor. Als ob der Meister der Schweigenden Assassinen etwas von einem belanglosen Zank hören wollte!

In den Bäumen der Oase zirpten Zikaden und irgendwo in den Gärten sang eine Nachtigall ihr Klagelied. Reden. Aber worüber?

Sie hatte nichts zu sagen, also saßen sie eine Weile schweigend auf den Zinnen – bis sogar die Zikaden schlafen gingen, der Mond hinter ihnen verblasste und der Himmel heller zu werden begann. Reden. Über das, was sie in den letzten Monaten verfolgt hatte. Bis in jeden Gedanken, jeden Traum, jeden Atemzug hinein. Reden.

»Ich habe Angst davor, nach Hause zu gehen«, sagte sie schließlich, den Blick auf die Dünen hinter den Zinnen gerichtet.

Es war schon hell genug, um zu sehen, wie sich die Augenbrauen des Meisters hoben. Warum?

»Weil alles anders sein wird. Weil schon jetzt alles anders ist. Ich glaube, es hat sich verändert, als Arobynn mich bestraft hat, aber … Ein Teil von mir meint immer noch, dass die Welt wieder so wie vor jener Nacht werden wird. Wie vor meiner Reise nach Skull’s Bay.«

Die Miene des Meisters war undurchdringlich, aber seine Augen funkelten wie Smaragde. Mitfühlend. Bekümmert.

»Ich weiß nicht einmal, ob ich wirklich will, dass es wieder so wird wie früher«, sprach Celaena weiter. »Und ich glaube … ich glaube, das macht mir am meisten Angst.«

Der Meister lächelte sie aufmunternd an, ließ den Kopf kreisen und reckte die Arme nach oben, um sich zu strecken. Dann stellte er sich auf die Zinne.

Celaena wurde nervös, sie wusste nicht, ob sie dasselbe tun sollte.

Doch ohne sich um sie zu kümmern, begann der Meister eine Abfolge von graziösen, sich schlängelnden Bewegungen auszuführen, so elegant wie ein Tanz und tödlich wie die Schlange auf dem Dach.

Die Schlange.

In den Bewegungen des Meisters konnte Celaena all die Eigenschaften erkennen, die sie in den letzten Wochen durch Nachahmung geübt hatte: gezügelte Kraft, Schnelligkeit, List und Zurückhaltung.

Nachdem er die Bewegungsabfolge noch einmal vorgeführt hatte, bedurfte es nur eines Blicks in Celaenas Richtung und schon stand sie ebenfalls auf der Wehrmauer. Auf ihr Gleichgewicht bedacht, tat sie es ihm langsam nach. Ihre Muskeln jubelten, weil sich die Bewegungen richtig anfühlten. Sie lächelte, denn die vielen Nächte achtsamer Beobachtung und Nachahmung ergaben nun plötzlich einen Sinn.

Wieder und wieder bog und wand sie die Arme, ihr Oberkörper drehte sich, sogar ihr Atem passte sich dem Rhythmus an. Wieder und wieder, bis sie schließlich zur Schlange wurde, bis die Sonne durch den Horizont brach und alles in rotes Licht tauchte.

Wieder und wieder, bis da nichts anderes mehr war als der Meister und sie und ihre gleichmäßigen Atemzüge, während sie den neuen Tag begrüßten.


Eine Stunde nach Sonnenaufgang schlich Celaena, auf einen weiteren Streit gefasst, in ihr Zimmer, aber Ansel war bereits zu den Stallungen aufgebrochen. Da Ansel sie am Tag vorher im Stich gelassen und Celaena den Stalldienst allein übernommen hatte, beschloss sie, sich zu revanchieren, und ließ sich mit einem wohligen Seufzer ins Bett fallen.

Später wurde sie wach, als jemand sie an der Schulter rüttelte – jemand, der nach Stall roch.

»Lass es bitte schon Nachmittag sein«, stöhnte Celaena, rollte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht im Kissen.

Ansel lachte in sich hinein. »Oh, es ist fast Abend. Und die Ställe und Boxen sind auch ohne dich alle sauber geworden.«

»Gestern musste ich alles allein machen«, murmelte Celaena.

»Ja, stimmt … Tut mir leid.«

Celaena hob das Gesicht vom Kissen. Ansel trug ihre Rüstung, was Celaena schlagartig wach machte, denn ihr fiel plötzlich ein, was sie über die Heimat ihrer Freundin gesagt hatte.

Ansel knetete nervös die Hände und schob sich dann die roten Haare hinter die Ohren. »Ich hätte das nicht über dich sagen sollen. Ich finde gar nicht, dass du verwöhnt oder egoistisch bist.«

»Ach lass mal. Das bin ich schon  – und zwar nicht zu knapp.« Celaena setzte sich auf. Ansel lächelte sie schwach an. »Und mir«, fügte sie hinzu, »tut es auch leid, was ich gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint.«

Ansel nickte und sah kurz zu der geschlossenen Tür, als müsste dort jemand stehen. »Ich habe eine Menge Freunde hier, aber du bist meine erste echte Freundin. Ich finde es schade, dass du wieder weggehst.«

»Fünf Tage bin ich ja noch hier«, sagte Celaena. Ansel war so beliebt, da überraschte – und beruhigte – es sie zu hören, dass auch sie sich offenbar ein bisschen allein fühlte.

Ansels Blick wanderte wieder zur Tür. Was machte sie so nervös? »Versuch mich in guter Erinnerung zu behalten, ja?«

»Mach ich. Aber es könnte mir schwerfallen.«

Mit einem leisen Lachen nahm Ansel zwei gefüllte Becher vom Tisch am Fenster. »Ich hab uns Wein mitgebracht.« Den einen Becher reichte sie Celaena und hob ihr den eigenen entgegen. »Auf unsere Versöhnung – und dass du immer gern an mich denkst.«

»Darauf, dass wir die furchterregendsten und beeindruckendsten Mädchen sind, die die Welt je gesehen hat.« Celaena hob ihren Becher ebenfalls in die Luft, bevor sie ihn an die Lippen setzte.

Während sie einen großen Schluck Wein nahm, schossen ihr zwei Gedanken durch den Kopf.

Erstens, dass Ansels Augen jetzt mit unverhohlenem Bedauern erfüllt waren.

Zweitens – und das erklärte Punkt eins –, dass der Wein seltsam schmeckte.

Aber noch ehe Celaena überlegen konnte, um welches Gift es sich handelte, hörte sie das Scheppern ihres Bechers auf dem Boden, die Welt begann sich zu drehen und ihr wurde schwarz vor Augen.
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Irgendwo ganz dicht an ihrem Kopf hämmerte jemand auf einen Amboss. So dicht, dass sie jeden Schlag in ihrem Körper fühlte und das Geräusch durch ihren Kopf splitterte und sie aus dem Schlaf riss.

Mit einem Ruck setzte Celaena sich auf. Da waren gar kein Hammer und kein Amboss  – was da hämmerte, war ihr Kopf. Und da waren auch keine Wände um sie herum, sondern abgesehen von Kasida, die sie bewachte, weit und breit nur rote Dünen. Na ja, wenigstens war sie nicht tot.

Fluchend rappelte sie sich auf. Was hatte Ansel getan?

Das fahle Licht des Mondes reichte aus, um festzustellen, dass die Assassinenfestung nirgends in Sicht war und dass alle ihre Sachen in Kasidas Satteltaschen gestopft waren. Nur ihr Schwert fehlte. Sie suchte und suchte, aber es war nicht da. Als sie nach einem ihrer beiden langen Messer griff, erstarrte sie: In ihrem Gürtel steckte ein zusammengerolltes Blatt Papier.

Jemand hatte auch eine Laterne neben sie gestellt, die sie nur anzuzünden und in den Sand zu betten brauchte. Vor dem trüben Licht kniend, entrollte sie mit zitternden Händen das Papier.

Darauf standen wenige Sätze in Ansels fast unleserlicher Handschrift.




Es tut mir leid, dass es so enden musste. Der Meister wollte dich nicht offiziell bitten, früher abzureisen, um dir die Scham zu ersparen. Kasida gehört dir – genau wie das Empfehlungsschreiben des Meisters, das in der Satteltasche steckt.

Geh nach Hause.

Ich werde dich vermissen,

Ansel


Celaena las den Zettel dreimal, um sicherzugehen, dass sie nichts überlesen hatte. Man warf sie raus – aber warum? Immerhin hatte sie den Empfehlungsbrief bekommen, aber … Aus welchem Grund wollte man sie so dringend loswerden, dass man sie betäubte und mitten in der Wüste aussetzte? In fünf Tagen wäre sie sowieso abgereist; hätte der Meister nicht so lange warten können?

Ihre Augen brannten, während sie die Ereignisse der letzten Tage auf Dinge durchging, mit denen sie ihn verärgert haben könnte. Sie stand auf und durchwühlte die Satteltaschen nach dem Empfehlungsbrief. Es handelte sich um ein zusammengefaltetes Blatt Papier, dessen Siegel in Meergrün gehalten war – der Augenfarbe des Meisters. Ein bisschen affig, aber nun ja …

Celaenas Finger schwebten über dem Siegel. Wenn sie es erbrach, könnte Arobynn ihr vorwerfen, sie hätte den Brief manipuliert. Aber was, wenn darin schreckliche Dinge über sie standen? Doch Ansel bezeichnete ihn als Empfehlungsschreiben, so schlimm konnte er also nicht sein. Celaena steckte den Brief in die Satteltasche zurück.

Vielleicht hatte der Meister ebenfalls gemerkt, dass sie verwöhnt und egoistisch war. Vielleicht war sie die ganze Zeit nur stillschweigend geduldet worden und … vielleicht hatte man nach ihrem Streit mit Ansel beschlossen, sie an die Luft zu setzen. Das wäre kein Wunder, schließlich hatten die Sessiz Suikast ihre eigenen Interessen. Da zählte es nicht, dass sie in diesen Wochen das Gefühl gehabt hatte, eine von ihnen zu sein – zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wieder irgendwo zu Hause zu sein. An einem Ort, wo sie mehr lernen konnte als täuschen und töten.

Aber da hatte sie sich gründlich geirrt. Diese Erkenntnis tat irgendwie viel mehr weh als die Prügel, die Arobynn ihr verabreicht hatte.

Celaenas Lippen zitterten, doch sie gab sich einen Ruck und suchte den Nachthimmel ab, bis sie den nach Norden weisenden Hirsch samt Fixstern über seinem Kopf gefunden hatte. Seufzend blies sie die Laterne aus, saß auf Kasida auf und ritt in die Dunkelheit.


Sie wollte zu einem Hafen, um mit dem Schiff nach Melisande überzusetzen, doch statt sich auf der nördlichen Route durch die Singing Sands nach Yurpa zu quälen, wo sie auf der Herreise an Land gegangen war, entschied sie sich für Xandria. Ohne Führer blieb ihr eigentlich auch gar nichts anderes übrig. Sie ließ sich Zeit und ging oft zu Fuß, anstatt auf Kasida zu reiten. Das Tier schien genauso traurig wie sie selbst zu sein, dass sie die Schweigenden Assassinen beziehungsweise ihre komfortablen Ställe hatte verlassen müssen.

Am nächsten Tag hatte Celaena die ersten Kilometer ihrer Spätnachmittagsstrecke zurückgelegt, als sie das dum, dum, dum hörte. Es wurde immer lauter und bald von Rasseln, Scheppern und tiefen Stimmen begleitet. Sie schwang sich auf Kasidas Rücken und erklomm eine Düne.

In der Ferne marschierten mindestens zweihundert Männer  – direkt in die Wüste. Einige trugen rot-schwarze Banner. Lord Bericks Soldaten. Sie marschierten in einer langen Kolonne, die von Reitern flankiert wurde. Celaena hatte Berick zwar nie persönlich gesehen, konnte in dem Heer jedoch auch niemanden entdecken, der wie ein Lord aussah. Berick war offenbar nicht mitgekommen.

Was konnten die Soldaten hier draußen nur wollen? Hier war nichts außer …

Celaenas Mund wurde trocken. Nichts außer der Festung der Assassinen.

Einer der Reiter brachte sein Pferd, dessen schwarzes Fell vor Schweiß glänzte, zum Stehen und starrte in ihre Richtung. Mit ihren weißen Kleidern, die alles bis auf ihre Augen verbargen, würde er unmöglich erkennen können, wer sie war.

Selbst aus der Entfernung konnte sie sehen, dass er Bogen und Köcher trug. Wie treffsicher er wohl war?

Celaena wagte sich nicht zu rühren. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, diese Soldaten auf sich aufmerksam zu machen, die alle mit Schwertern, Messern, Schilden und Pfeilen bewaffnet waren. Bei einem derartig starken Aufgebot würde es eindeutig kein Freundschaftsbesuch werden.

Hatte der Meister sie deshalb fortgeschickt? Hatte er irgendwie erfahren, was bevorstand, und wollte sie nicht mit hineinziehen?

Celaena nickte dem Soldaten zu und ritt Richtung Xandria weiter. Wenn der Meister nichts mit ihr zu tun haben wollte, musste sie ihn auch nicht warnen. Wahrscheinlich wusste er sowieso Bescheid. Und er hatte eine Festung voller Assassinen. Die zweihundert Soldaten waren nichts im Vergleich zu den rund siebzig Sessiz Suikast.

Die Assassinen kamen alleine zurecht. Sie brauchten sie nicht. Das hatten sie ihr deutlich zu verstehen gegeben.

Dennoch war das dumpfe Stampfen von Kasidas Hufen immer schwerer zu ertragen, je weiter sie sich von der Festung entfernten.


Am nächsten Morgen war es in Xandria außergewöhnlich ruhig. Zuerst dachte Celaena, es läge daran, dass alle Einwohner auf Neuigkeiten über den Angriff auf die Assassinen warteten. Doch bald wurde ihr klar, dass sie den Ort nur ruhig fand, weil sie ihn zuerst an einem Markttag erlebt hatte. Die engen, gewundenen Straßen, die mit Verkäufern gepflastert gewesen waren, lagen nun leer da, übersät mit abgerissenen Palmwedeln und Sand, den der stürmische Seewind hereingeweht hatte.

Sie kaufte eine Passage für ein Schiff, das durch den Golf von Oro nach Amier, dem nächstgelegenen Hafen in Melisande, segeln würde. Wegen des Handelsembargos zwischen Xandria und anderen Teilen von Adarlans Reich war ein abgelegener, unbedeutender Hafen wie Amier am besten. Von dort würde sie auf Kasidas Rücken weiterreiten und irgendwo am Avery River hoffentlich ein anderes Schiff erwischen, das sie das letzte Stück bis nach Rifthold brachte.

Das Schiff nach Amier sollte erst am Nachmittag auslaufen, wenn Flut war, sodass Celaena ein paar Stunden durch die Stadt schlendern konnte. Der Spinnenseidenhändler war längst fort, ebenso wie der Schuhverkäufer und die Lani-Priesterinnen.

Besorgt, Kasida könnte in der Stadt erkannt werden, und noch besorgter, jemand könnte sie stehlen, wenn sie sie unbeaufsichtigt ließ, führte Celaena das Pferd durch schmale Gassen, bis sie eine kleine Tränke fand. Während die Stute ihren Durst löschte, lehnte sich Celaena an die Sandsteinwand. Ob Lord Bericks Männer die Festung wohl schon erreicht hatten? Bei diesem Tempo würden sie wahrscheinlich heute Abend oder morgen früh dort eintreffen. Hoffentlich war der Meister gewappnet – und hatte wenigstens die bei Bericks letztem Angriff zerstörte Mauer wieder aufgebaut. Hatte er sie selbst wirklich zu ihrer eigenen Sicherheit weggeschickt oder würde der bevorstehende Angriff ihn doch unvorbereitet treffen?

Celaena sah zu dem Palast hinauf, der über der Stadt thronte. Berick war nicht bei seinen Soldaten gewesen. Wenn er dem König von Adarlan den Kopf des Stummen Meisters schickte, würde das Embargo sicher aufgehoben. Tat er das für sein Volk oder nur für sich selbst?

Aber die Red Desert brauchte auch die Assassinen  – und das Geld und den Handel, den die ausländischen Abgesandten hereinbrachten.

Berick und der Meister hatten doch in letzter Zeit in Verbindung gestanden. Was war da schiefgegangen? Ansel war erst vergangene Woche noch einmal bei ihm gewesen und hatte keine Probleme erwähnt. Eigentlich hatte sie sogar ziemlich heiter gewirkt.

Celaena wusste selbst nicht recht, warum es ihr in diesem Moment eiskalt über den Rücken lief. Oder warum sie plötzlich in den Satteltaschen wühlte, bis sie das Empfehlungsschreiben des Meisters fand, zusammen mit dem Zettel, den Ansel ihr geschrieben hatte.

Wenn der Meister von dem Angriff gewusst hätte, wäre die Wehrmauer längst repariert und er hätte sie nicht weggeschickt. Sie war Adarlans größte Assassinin, und wenn zweihundert Männer auf dem Vormarsch zu seiner Festung waren, würde er sie brauchen. Der Meister war nicht hochmütig  – nicht wie Arobynn. Er liebte seine Schüler wirklich, kümmerte sich um sie und förderte sie. Mit Ansel hatte er allerdings nie trainiert. Warum?

Und warum schickte er nur sie weg, wenn sich in der Festung doch so viele ihm nahestehende Menschen aufhielten? Warum schickte er nicht alle weg?

Celaenas Herz schlug so schnell, dass es ins Stolpern kam. Sie riss den Empfehlungsbrief auf.

Ein weißes Blatt Papier.

Sie drehte es um. Auch die Rückseite war leer. Sie hielt es in die Sonne: keine Geheimtinte, kein Wasserzeichen. Aber das Siegel stammte vom Meister, oder? Das war sein Siegel auf dem …

Einen Siegelring konnte man leicht entwenden. Das hatte sie bei Captain Rolfe auch so gemacht. Und der Meister hatte eine weiße Stelle am Finger gehabt – sein Ring hatte tatsächlich gefehlt.

Wenn nun Ansel sie betäubt und ihr ein mit dem Ring des Meisters versiegeltes Dokument in die Tasche gesteckt hatte …

Nein, das konnte nicht sein. Und es ergab auch gar keinen Sinn. Warum sollte Ansel sie fortschaffen und es so aussehen lassen, als hätte es der Meister angeordnet? Es sei denn …

Wieder sah Celaena zu Lord Bericks Palast hinauf. Es sei denn, Ansel hatte Lord Berick gar nicht im Auftrag des Meisters aufgesucht. Oder nur am Anfang, nur so lange, bis sie das Vertrauen des Meisters gewonnen hatte. Und während der Meister dachte, sie würde die Beziehungen zwischen ihm und Berick festigen, tat Ansel genau das Gegenteil. Der Spinnenseidenhändler hatte etwas von einem Spion unter den Assassinen gesagt  – einem Spion, der für Berick arbeitete. Aber warum?

Darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Nicht wenn zweihundert Soldaten schon fast an der Festung waren. Sie hätte Lord Berick fragen können, aber auch das hätte wertvolle Zeit gekostet.

Bei zweihundert Angreifern mochte es auf einen Kämpfer mehr oder weniger nicht ankommen, aber sie war Celaena Sardothien. Das musste einen Unterschied machen. Es machte einen Unterschied.

Sie schwang sich auf Kasida und wandte sie zum Stadttor.

»Zeig mir, wie schnell du laufen kannst«, flüsterte sie der Stute ins Ohr und ließ sie losstürmen.
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Wie eine Sternschnuppe über einen roten Himmel flog Kasida über die Dünen und sprang über den Cleaver, als wäre es ein Bach. Pausen legten sie nur ein, damit das Pferd sich ausruhen und trinken konnte, und Celaena entschuldigte sich bei ihm für die Strapazen. Kasida bewies Durchhaltevermögen, schien zu spüren, dass es jetzt auf jede Minute ankam.

Sie ritten die ganze Nacht, bis die Morgenröte über die Dünen kletterte und eine Rauchsäule am Himmel zu sehen war. Bald lag die Festung vor ihnen.

An mehreren Stellen brannten Feuer und es waren Schreie und Waffengeklirr zu hören. Die Assassinen hatten sich noch nicht ergeben, obwohl die Wehrmauer durchbrochen war. Im Sand vor dem Haupttor lagen mehrere Leichen, doch das Tor selbst wies keinerlei Anzeichen gewaltsamen Eindringens auf – als wäre es gar nicht verschlossen gewesen.

Vor der letzten Düne saß Celaena ab, überließ es Kasida, ob sie ihr folgen oder eigene Wege gehen wollte, und schlich das letzte Stück zur Festung. Sie hielt nur kurz inne, um einem toten Soldaten das Schwert abzunehmen und in ihren Gürtel zu stecken. Es war eine billige Ausfertigung und nicht ausbalanciert, aber für das, was sie vorhatte, war die Spitze scharf genug. Aus dem gedämpften Getrappel hinter ihr schloss sie, dass Kasida ihr folgte, wagte jedoch nicht, sich umzudrehen, während sie ihre beiden langen Messer zog und den Haupthof betrat.

Er war mit Leichen übersät  – Assassinen und auch Soldaten. Ansonsten war der Hof leer; das Wasser in den kleinen Bächen hatte sich rot gefärbt. Celaena bemühte sich, die Gesichter der Gefallenen nicht zu genau anzusehen.

Überall schwelten Feuer, die meisten zu rauchenden Aschehäufchen heruntergebrannt. Verkohlte Pfeilreste ließen darauf schließen, dass die Soldaten brennende Pfeile benutzt hatten. Jeder Schritt über den Hof fühlte sich an, als würde er ein ganzes Leben dauern. Die Schreie und das Waffengeklirr kamen aus anderen Teilen der Festung. Wer hatte die Oberhand? Wenn Bericks Männer bis auf die wenigen Toten im Sand alle hineingelangt waren, dann musste jemand sie hineingelassen haben – wahrscheinlich mitten in der Nacht. Wie lange hatte es gedauert, bis die Nachtwachen die eindringenden Soldaten bemerkt hatten? … Oder waren die Nachtwachen sogar beseitigt worden, bevor sie Alarm schlagen konnten?

Bei jedem Schritt wurde Celaena jedoch klarer, dass die entscheidende Frage eine andere war: Wo ist der Meister?

Auf ihn hatte Lord Berick es abgesehen – auf den Kopf des Meisters.

Und Ansel …

Celaena wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Es konnte nicht sein, dass Ansel sie deswegen hatte loswerden wollen. Dass sie hinter der ganzen Sache steckte. Andererseits …

Ohne sich um den Lärm zu kümmern, rannte Celaena zum Empfangssaal. Überall stieß sie auf Spuren von Blut und Zerstörung. Sie kam durch Höfe voller Soldaten und Assassinen, die auf Leben und Tod miteinander kämpften.

Mitten auf der Treppe stürmte ihr ein Soldat mit gezücktem Schwert entgegen. Während sie sich unter seinem Hieb wegduckte, stieß sie ihm von unten ihr langes Messer in den Bauch. Wegen der Hitze hatten die Soldaten auf ihre Metallrüstungen verzichtet und ihre Lederpanzer hielten einer Stahlklinge aus Adarlan nicht stand.

Als der Soldat ächzend die Stufen hinabrollte, sprang Celaena zur Seite und hastete weiter nach oben, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Im oberen Stockwerk war es totenstill.

Mit einem Brennen in der Kehle rannte sie auf die offene Tür des Empfangssaals zu. Die zweihundert Soldaten sollten die Festung zerstören – und für Ablenkung sorgen. Wenn alle Assassinen damit beschäftigt waren, den Angriff abzuwehren, war der Meister womöglich ohne Schutz geblieben. Aber er war immer noch der Meister. Wie konnte Ansel glauben, sie würde mit ihm fertigwerden?

Es sei denn, sie hatte ihn ebenfalls betäubt. Wie sonst sollte sie ihn überrumpeln und entwaffnen können?

Als Celaena durch die offenen Flügeltüren stürmte, wäre sie fast über eine Leiche gestolpert.

Auf der Schwelle lag Mikhail mit aufgeschlitzter Kehle, die Augen an die Decke gerichtet. Tot. Neben ihm versuchte Ilias gerade, auf die Beine zu kommen, die Hand auf den blutenden Bauch gepresst. Als er Celaenas erstickten Schrei hörte, hob er den Kopf; auch von seinen Lippen tropfte Blut. Celaena wollte sich neben ihn knien, doch er deutete stöhnend auf den erhöhten Teil des Saals.

Auf seinen Vater.

Der Meister lag auf der Seite und hatte die Augen offen. Seine Kleider wiesen noch keine Blutflecke auf, aber seine zusammengekrümmte Haltung hatte die Starre eines Vergifteten – er war gelähmt von was auch immer Ansel ihm verabreicht hatte.

Ansel stand mit dem Rücken zu Celaena vor ihm und redete schnell und leise auf ihn ein. Plapperte. Mit einer Hand hielt sie das Schwert ihres Vaters gepackt, die blutverschmierte Klinge zeigte zum Boden. Der Meister richtete die Augen auf Celaena, dann auf seinen Sohn. Sie waren voller Schmerz, nicht um ihn selbst, sondern um Ilias  – um seinen verblutenden Jungen. Als er Celaena wieder ansah, hatten seine meergrünen Augen einen flehenden Ausdruck. Rette meinen Sohn.

Mit einem tiefen Atemzug hob Ansel das Schwert, um dem Meister den Kopf abzuschlagen.

Celaena blieb nur eine Sekunde. Sie winkelte das Handgelenk an und warf ihr Messer.


Es bohrte sich in Ansels Unterarm, genau an der Stelle, auf die Celaena gezielt hatte. Ansel schrie auf, ihre Finger öffneten sich und das Schwert ihres Vaters fiel zu Boden. Als sie – vor Schreck kreidebleich und die Hand auf die blutende Wunde gepresst – herumwirbelte und Celaena entdeckte, bekam ihr Gesichtausdruck etwas Finsteres und Erbarmungsloses. In der nächsten Sekunde bückte sie sich nach ihrem Schwert.

Aber da rannte Celaena schon auf sie zu.

Ansel packte das Schwert, drehte sich zum Meister zurück und riss es hoch über den Kopf, bevor sie es auf den Hals des Meisters hinabsausen ließ.

Einen Sekundenbruchteil bevor die Klinge ihr Ziel erreichte, stürzte Celaena sich auf Ansel und beide gingen zu Boden. Stoff und Stahl und Gliedmaßen wälzten sich in wildem Durcheinander über den Boden. Celaena gelang es, die Beine hoch genug zu ziehen, um fest nach Ansel zu treten, sodass die Mädchen in entgegengesetzte Richtungen katapultiert wurden. Sofort sprang Celaena auf die Füße.

Doch da stand Ansel bereits wieder zwischen Celaena und dem gelähmten Meister, das Schwert in der Hand. Aus ihrem Arm tropfte Blut auf den Boden.

Beide keuchten und Celaena atmete bewusst langsam, denn ihr war schwindlig. »Tu’s nicht«, flüsterte sie.

Ansel lachte leise auf. »Ich dachte, ich hätte dich nach Hause geschickt.«

Celaena zog ihr eigenes Schwert aus dem Gürtel. Wenn sie doch nur eine Klinge hätte wie Ansel und nicht so ein Stück Schrott! Ihre Hände zitterten, als ihr bewusst wurde, wer genau zwischen ihr und dem Meister stand. Kein namenloser Soldat, kein Fremder oder jemand, mit dessen Tod man sie beauftragt hatte. Sondern Ansel.

»Warum?«, fragte Celaena leise.

Ansel reckte den Kopf und hob ihr Schwert ein wenig höher. »Warum?« Celaena hatte noch nie etwas so Abstoßendes gesehen wie den Hass, der nun Ansels Gesicht verzerrte. »Weil Lord Berick mir tausend Männer versprochen hat, damit ich in den Flatlands einmarschieren kann. Der Diebstahl der beiden Pferde war genau der Vorwand, den er brauchte, um den Angriff auf diese Festung vor der Öffentlichkeit zu rechtfertigen. Ich musste nur die Wachen ausschalten und das Tor heute Nacht offen lassen. Jetzt brauche ich noch das hier.« Sie deutete mit dem Schwert auf den Meister hinter sich. »Den Kopf des Meisters.« Sie musterte Celaena von oben bis unten; Celaena hasste sich dafür, dass sie wieder zitterte. »Leg dein Schwert weg, Celaena.«

Celaena rührte sich nicht. »Zur Hölle mit dir!«

Ansel lachte in sich hinein. »Ich weiß, wie die Hölle ist. Mit zwölf habe ich genug Zeit darin verbracht, schon vergessen? Wenn ich mit Bericks Truppen in den Flatlands einmarschiere, werde ich dafür sorgen, dass König Lock ebenfalls Bekanntschaft mit ihr macht. Aber zuerst …«

Sie wandte sich dem Meister zu. Celaena atmete scharf ein. »Tu’s nicht«, sagte sie beschwörend. Ansel stand so dicht bei ihm, dass sie ihn töten würde, ehe Celaena sie daran hindern konnte.

»Sieh einfach weg, Celaena.« Ansel bewegte sich auf den alten Mann zu.

»Wenn du ihn anrührst, stoße ich dir das Messer in den Hals«, drohte Celaena. Ihre Stimme bebte und sie musste die Tränen in ihren Augen wegblinzeln.

Ansel sah über die Schulter. »Das bringst du nicht fertig.«

Als Ansel noch einen Schritt auf den Meister zumachte, flog Celaenas zweites Messer durch die Luft. Es schrammte Ansels Rüstung seitlich und hinterließ einen langen Kratzer darauf, bevor es klappernd auf dem Boden landete.

Ansel warf Celaena ein schwaches Grinsen zu. »Daneben.«

»Tu’s nicht.«

»Warum nicht?«

Celaena legte eine Hand aufs Herz und packte mit der anderen ihr Schwert fester. »Weil ich weiß, wie es sich anfühlt.« Vorsichtig machte sie einen Schritt auf Ansel zu. »Weil ich weiß, wie sich dieser Hass anfühlt, Ansel. Ich kenne dieses Gefühl in- und auswendig. Und das hier ist nicht die Lösung. Das hier«, sagte sie lauter und deutete auf die Festung mit all den Leichen und all den Soldaten und Assassinen, die noch immer miteinander kämpften, »das hier ist nicht die Lösung.«

»Sagt die Assassinin«, spottete Ansel.

»Ich bin Assassinin geworden, weil ich keine andere Wahl hatte. Aber du hast eine Wahl, Ansel. Du hast immer eine Wahl gehabt. Bitte bring ihn nicht um.«

Eigentlich wollte sie sagen: Bitte zwing mich nicht, dich umzubringen.

Ansel schloss die Augen. Celaena stabilisierte ihr Handgelenk, testete den Balancepunkt des fremden Schwerts und versuchte, ein Gefühl für sein Gewicht zu bekommen. Als Ansel die Augen aufmachte, war von dem Mädchen, das Celaena im letzten Monat ans Herz gewachsen war, kaum noch etwas übrig.

»Diese Männer«, sagte Ansel und hob ihr Schwert höher, »diese Männer machen alles kaputt.«

»Ich weiß.«

»Du weißt es und unternimmst trotzdem nichts! Du bist bloß ein Hund, der an seinen Herrn gekettet ist.« Nun ließ sie die Waffe sinken und kam auf sie zu. Celaena war unendlich erleichtert, behielt ihr Schwert jedoch fest in der Hand. Ansels Atem ging stoßweise. »Du könntest mit mir kommen.« Sie schob eine Haarsträhne aus Celaenas Gesicht. »Zusammen könnten wir die Flatlands erobern – und erst recht mit Lord Bericks Truppen …« Als sie ihr leicht über die Wange strich, zwang Celaena sich, nicht nur ihre Worte zu ertragen, sondern auch die Berührung. »Ich würde dich zu meiner rechten Hand machen. Wir würden die Flatlands zurückholen.«

»Ich habe andere Pläne«, erwiderte Celaena, obwohl sie Ansels Vision klar und deutlich vor Augen hatte  – und sie verlockend fand.

Ansel wich zurück. »Was ist an Rifthold so besonders? Wie lange willst du dich noch vor diesem Monster in den Staub werfen?«

»Ich kann nicht mit dir gehen und das weißt du auch. Also nimm deine Truppen und zieh ab, Ansel.«

Sie beobachtete die Gefühle, die über Ansels Gesicht flackerten. Kränkung. Ablehnung. Wut.

»Dann eben nicht«, sagte Ansel und hob die freie Hand.

Celaena konnte gerade noch den Kopf wegreißen, um dem Messer zu entgehen, das plötzlich in Ansels Hand blitzte. Die Klinge streifte ihre Wange und Blut rann warm über ihr Gesicht. Ihr Gesicht! Musste Ansel sie ausgerechnet im Gesicht verletzen?

Nun holte Ansel mit ihrem Schwert aus, so nah, dass Celaena schnell zurückspringen musste. Sie landete auf den Füßen, aber Ansel war flink und so dicht bei ihr, dass Celaena nur eben ihre Klinge heben konnte, als ihre Schwerter auch schon aufeinanderprallten.

Mit einer Drehung stieß Celaena Ansels Schwert mit so viel Schwung weg, dass Ansel wankte. Diesen Moment nutzte sie, um in die Offensive zu gehen und sie mit einem Angriff nach dem anderen zurückzudrängen. Mit ihrem überlegenen Schwert konnte Ansel jedoch alle Hiebe fast mühelos parieren.

Sie bewegten sich am erhöhten Teil des Saals entlang, vorbei am reglos daliegenden Meister. Celaena ließ sich zu Boden fallen, um Ansel einen Tritt zu versetzen, doch Ansel wich aus und sprang zurück. Celaena nutzte den kostbaren Augenblick, um sich ihr Messer von den Stufen zu schnappen.

Als Ansel wieder angriff, traf sie die gekreuzten Klingen von Celaenas Schwert und Messer.

Ansel lachte leise auf. »Was meinst du, wie das ausgeht?« Sie presste gegen Celaenas Klingen. »Oder ist es ein Kampf auf Leben und Tod?«

Celaena stemmte die Beine in den Boden. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Ansel so stark war – und so viel größer als sie. Und Ansels Rüstung – wie sollte sie da durchkommen? Es gab einen Spalt zwischen Achselhöhle und Rippen  – und dann um ihren Hals herum …

»Das musst du wissen«, sagte Celaena. Das Blut lief jetzt von ihrer Wange an ihrem Hals hinunter. »Du hast doch alles genau geplant.«

»Ich habe versucht, dich zu schützen.« Ansel stieß hart gegen Celaenas gekreuzte Klingen, aber nicht hart genug, um sie zu durchschlagen. »Und du bist trotzdem zurückgekommen.«

»Das nennst du schützen? Mich betäuben und in der Wüste aussetzen?« Ansel hatte sie belogen und betrogen. Celaena bleckte die Zähne.

Doch bevor sie den nächsten Angriff starten konnte, schoss Ansels freier Arm durch das X, das ihre Waffen bildeten, und ihre Faust krachte zwischen Celaenas Augen.

Celaenas Kopf knickte nach hinten und sie landete hart auf den Knien. Alles um sie herum drehte sich. Ihr Schwert und ihr Messer fielen klappernd zu Boden.

In der nächsten Sekunde hatte Ansel sie von hinten im Schwitzkasten, ihr blutverschmierter Arm lag quer auf Celaenas Brust, die andere Hand presste die Schwertschneide gegen Celaenas unverletzte Wange.

»Nenn mir einen Grund, dich nicht gleich hier zu töten«, flüsterte Ansel ihr ins Ohr und kickte Celaenas Schwert weg. Ihr zweites Messer lag zwar immer noch in ihrer Nähe, aber außer Reichweite.

Celaena wand sich, um Abstand zwischen Ansels Schwert und ihr Gesicht zu bekommen.

»Oh, wie eitel bist du denn?«, fragte Ansel und Celaena zuckte zurück, als ihr die Klinge in die Haut schnitt. »Angst, dass ich dein Gesicht mit einer Narbe verziere?« Ansel ließ die Klinge weiter nach unten gleiten. »Was ist mit deinem Hals?«

»Hör auf.«

»Ich wollte nicht, dass es so zwischen uns endet. Ich wollte dich außen vor lassen.«

Celaena glaubte ihr. Wenn Ansel sie wirklich töten wollte, hätte sie es längst getan. Das traf auch auf den Meister zu. Und dann ihr ganzes Gerede voll von sadistischem Hass, Leidenschaft und Bedauern … »Du bist krank«, sagte Celaena.

Ansel schnaubte nur.

»Wer hat Mikhail umgebracht?«, fragte Celaena. Hauptsache, Ansel redete weiter, blieb mit sich selbst beschäftigt. Denn nicht weit entfernt lag ihr Messer …

»Das war ich«, antwortete Ansel. Etwas von der Heftigkeit war aus ihrer Stimme gewichen. Da Celaena mit dem Rücken an Ansels Brust gepresst war, konnte sie ihr Gesicht nicht sehen, aber sie hätte schwören können, dass in ihren Worten Bedauern mitschwang. »Es gehörte zu meinem Plan, dem Meister den Angriff von Bericks Männern selbst zu melden; der Dummkopf hat ja nicht einmal an dem Wasserkrug geschnuppert, aus dem er trank, bevor er zum Tor gehen wollte. Als Erster begriff Mikhail, was ich tat, und kam hereingestürzt – allerdings zu spät, um den Meister vom Trinken abzuhalten. Und Ilias … kam uns dann einfach in die Quere.«

Celaena sah zu Ilias, der nach wie vor am Boden lag – und noch atmete. Der Meister beobachtete seinen Sohn mit weit offenen, flehenden Augen. Wenn sich nicht bald jemand um Ilias kümmerte, würde er verbluten. Die Finger des Meisters zuckten leicht und krümmten sich.

»Wie viele von den anderen hast du umgebracht?«, fragte Celaena in dem Versuch, Ansel weiter abzulenken, während der Meister dieselbe Bewegung noch einmal machte: ein langsames, seltsames Schlängeln …

»Nur die hier. Und die drei Nachtwachen. Die anderen habe ich den Soldaten überlassen.«

Die Finger des Meisters wanden sich und glitten dahin … wie eine Schlange.

Ein gezielter Stoß – mehr würde es nicht brauchen. Wie Schlangen es taten.

Ansel war schnell. Celaena musste einfach nur schneller sein.

»Weißt du was, Ansel?«, flüsterte Celaena und legte sich die Bewegungen zurecht, die sie in den nächsten paar Sekunden auszuführen hatte, stellte sich vor, wie sie ihre Muskeln einsetzte, betete um Sicherheit und Konzentration.

Ansel presste die Schwertschneide gegen Celaenas Kehle. »Was denn, Celaena?«

»Willst du wissen, was mir der Meister in all den Lektionen beigebracht hat?«

Sie fühlte, wie Ansel sich anspannte, wie die Frage sie ablenkte. Das war die Chance, die sie brauchte.

»Das hier.« Mit einer Drehung rammte sie die Schulter in Ansels Oberkörper. Ihre Knochen knallten dumpf gegen die Rüstung, während ihr das Schwert in den Hals schnitt, aber Ansel verlor das Gleichgewicht und taumelte zurück. Celaena schlug ihr mit aller Kraft auf die Finger, sodass Ansel das Schwert losließ und es Celaena direkt in die wartende Hand fiel.

Mit einer blitzschnellen, schlangengleichen Drehung um die eigene Achse warf Celaena Ansel mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und presste ihr das Schwert ihres Vaters ins Genick.

Erst jetzt, wo sie die Oberhand hatte – mit einem Knie Ansel festnagelte und den anderen Fuß in den Boden stemmte –, fiel ihr auf, wie still es im Raum war. Aus der Stelle, wo die Klinge in Ansels sonnenverbrannten Nacken schnitt, sickerte Blut, das röter war als ihr Haar. »Tu’s nicht«, flüsterte Ansel mit der mädchenhaften, unbekümmerten Stimme, die Celaena so oft gehört hatte. War das denn immer nur aufgesetzt gewesen?

Celaena verstärkte den Druck. Ansel holte tief Luft und schloss die Augen.

Celaena packte das Schwert noch fester und versuchte sich mit tiefen Atemzügen stahlhart zu machen. Ansel sollte sterben; für das, was sie getan hatte, verdiente sie den Tod. Nicht nur für all die toten Assassinen um sie herum, sondern auch für die Soldaten, die Ansels Vorhaben mit dem Leben bezahlt hatten. Und ebenso für das, was sie ihr selbst angetan hatte; selbst jetzt trieb es ihr noch Tränen in die Augen. Sie würde Ansel verlieren, auch wenn sie ihr das Schwert nicht in den Nacken stieß. Sie hatte sie bereits verloren.

Vielleicht war Ansel schon lange für die Welt verloren.

Celaena konnte das Zittern ihrer Lippen nicht unterdrücken, als sie fragte: »Bist du eigentlich irgendwann mal ehrlich gewesen?«

Ansel öffnete ein Auge und starrte ans andere Ende des Saals. »In manchen Momenten schon. Zum Beispiel, als ich dich weggeschickt habe.«

Celaena musste ein Schluchzen unterdrücken und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Langsam löste sie das Schwert wenige Millimeter von Ansels Nacken.

Als Ansel sich bewegen wollte, verstärkte Celaena den Druck sofort wieder, damit sie stillhielt. Von draußen kamen Schreie – des Triumphs, aber auch der Bestürzung – von Stimmen, die rau klangen, weil sie lange nicht benutzt worden waren. Die Assassinen hatten gesiegt. Wie lange würde es dauern, bis sie hier waren? Wenn sie Ansel entdeckten, wenn sie sahen, was sie getan hatte … würden sie sie töten.

»Du hast fünf Minuten, um deine Sachen zu packen und die Festung zu verlassen«, sagte Celaena rasch. »Denn in zwanzig Minuten stehe ich auf den Zinnen und schieße einen Pfeil auf dich ab. Hoffentlich bist du dann außer Schussweite, sonst trifft dich dieser Pfeil direkt ins Genick.«

Celaena hob das Schwert. Ansel stand langsam auf, lief aber nicht davon. Celaena brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, dass sie auf das Schwert ihres Vaters wartete.

Sie starrte auf den wolfsförmigen Griff und das Blut auf der Klinge. Die Waffe bildete die letzte Verbindung zu Ansels Vater, ihrer Familie und dem wenn auch noch so verqueren Fünkchen Hoffnung, das in ihrem Herzen flackerte.

Sie drehte das Schwert herum und reichte es Ansel mit dem Griff zuerst. Als das Mädchen es entgegennahm, waren ihre Augen groß und feucht. Sie wollte etwas sagen, aber Celaena ließ sie nicht zu Wort kommen. »Geh nach Hause, Ansel.«

Ansel wurde wieder blass. Kaum hatte sie das Schwert in den Gürtel um ihre Hüfte gesteckt und Celaena einen letzten Blick zugeworfen, rannte sie davon und sprang über Mikhails Leichnam, als wäre er lediglich ein Hindernis auf ihrem Weg.

Dann war sie fort.
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Celaena eilte zu Ilias, der stöhnte, als sie ihn auf den Rücken drehte. Seine Bauchwunde blutete immer noch. Sie riss Streifen von ihrer Tunika, die sich schon mit Blut vollgesogen hatte, und rief nach Hilfe, während sie ihm einen strammen Verband anlegte.

Ein leises Geräusch ließ sie über die Schulter blicken: Der Meister versuchte sich zu seinem Sohn zu schleppen. Offenbar ließ die Lähmung allmählich nach.

Fünf blutüberströmte Assassinen kamen die Treppe heraufgerannt. Als sie Mikhail und Ilias entdeckten, wurden sie blass, die Augen vor Entsetzten geweitet. Celaena überließ ihnen Ilias und lief rasch zum Meister.

»Bleibt ruhig liegen«, wies sie ihn an und erschrak, als Blut von ihrem Gesicht auf seine weißen Kleider tropfte. »Ihr könntet Euch verletzen.« Sie hielt nach irgendeinem Hinweis auf das Gift Ausschau und entdeckte den Bronzebecher am Boden. Sie roch daran – das Wasser war mit Gloriella vermischt worden, keine tödliche Dosis, sondern gerade genug, um den Meister zu lähmen. Ansel musste gewollt haben, dass er wehrlos dalag, bevor sie ihn tötete – er sollte wissen, wer ihn hintergangen hatte, sollte bei Bewusstsein sein, wenn sie ihm den Kopf abschlug. Wieso hatte er keinen Verdacht geschöpft, dass das Wasser vergiftet war? Vielleicht war er doch nicht so bescheiden, wie er wirkte; vielleicht war er hochmütig genug zu glauben, er wäre hier in Sicherheit. »Die Wirkung wird bald vorbei sein«, sagte sie zum Meister, schickte aber trotzdem nach einem Gegengift, um den Prozess zu beschleunigen. Einer der Assassinen machte sich im Eilschritt auf den Weg.

Celaena hielt sich mit einer Hand den blutenden Hals, während sie beim Meister saß. Die Assassinen am anderen Ende des Raums machten sich daran, Ilias hinauszutragen, und versicherten dem Meister, dass sein Sohn wieder gesund werden würde.

Vor Erleichterung hätte Celaena beinahe laut aufgestöhnt. Sie zuckte zusammen, als eine trockene, schwielige Hand die ihre umfasste und schwach drückte. Sie sah, dass der Meister zur offenen Tür blickte. Er wollte sie an ihr Versprechen erinnern. Ansel hatte zwanzig Minuten bekommen, um sich außer Schussweite zu bringen.

Die Zeit war um.


Ansel war bereits ein dunkler Fleck in der Ferne und Hisli galoppierte, als wären Dämonen hinter ihr her. Ansel wollte nach Norden über die Dünen, in Richtung der Singing Sands, zu der schmalen, mit Urwald überwucherten Landenge, die das Deserted Land mit dem übrigen Kontinent verband und über die man in die Western Wastes gelangte. Ansel wollte nach Briarcliff.

An der Wehrmauer zog Celaena einen Pfeil aus ihrem Köcher und legte ihn in ihren Bogen.

Die Bogensehne ächzte, als sie sie zurückzog, immer weiter, so weit ihr Arm es vermochte.

Sie visierte die winzige Gestalt auf dem schwarzen Pferd an und zielte.

In der Stille der Festung klang die Bogensehne wie eine klagende Harfe. Der Pfeil flog in die Höhe und schwirrte unaufhaltsam dahin. Die roten Dünen schossen verschwommen unter ihm vorbei, während sein Ziel näher rückte. Ein geflügeltes Stückchen Dunkelheit mit einer Stahlspitze. Ein schneller, blutiger Tod.


Hislis Schweif schnellte zur Seite, als der Pfeil sich wenige Zentimeter hinter ihren Hinterhufen in den Sand bohrte.

Ansel wagte nicht über die Schulter zu sehen. Sie ritt weiter, ohne anzuhalten.


Celaena ließ den Bogen sinken und beobachtete Ansel, bis sie hinter dem Horizont verschwunden war. Ein Pfeil, so hatte ihr Versprechen gelautet.

Aber sie hatte Ansel auch zwanzig Minuten gegeben, um sich außer Schussweite zu bringen.

Sie hatte nach einundzwanzig Minuten geschossen.


Am nächsten Morgen rief der Meister Celaena zu sich. Es war eine lange Nacht gewesen, aber Ilias befand sich auf dem Weg der Besserung, denn zum Glück war kein lebenswichtiges Organ verletzt worden. Sämtliche Soldaten von Lord Berick waren tot und sollten nach Xandria verbracht werden – als Mahnung für Berick, die Anerkennung des Königs von Adarlan anderswo zu suchen. Zwanzig Assassinen waren gestorben und eine schwere, mit Trauer erfüllte Stille lastete auf der Festung.

Celaena setzte sich auf einen mit Schnitzereien bedeckten Holzstuhl und beobachtete den Meister, der aus dem Fenster in den Himmel starrte. Sie traute ihren Ohren nicht, als er zu sprechen begann.

»Ich bin froh, dass du Ansel nicht getötet hast.« Seine Stimme war rau und die Worte waren stark von dem abgehackten und doch rollenden Klang einer Sprache gefärbt, die ihr ganz fremd war. »Ich habe mich schon lange gefragt, wann sie ihr Schicksal endlich in die Hand nehmen würde.«

»Ihr wusstet also …«

Der Meister wandte sich vom Fenster ab. »Ich wusste es seit Jahren. Mehrere Monate nach Ansels Ankunft habe ich in den Flatlands Erkundigungen eingezogen. Ihre Familie hatte ihr keinen einzigen Brief geschrieben und ich war besorgt, dass etwas passiert sein könnte.« Er setzte sich Celaena gegenüber. »Mein Kundschafter kehrte Monate später mit der Auskunft zurück, Briarcliff gebe es nicht mehr. Der Lord und seine ältere Tochter seien vom neuen König ermordet worden und die jüngere Tochter – Ansel – werde vermisst.«

»Warum habt Ihr sie nie … damit konfrontiert?« Celaena berührte die schmale Schnittwunde auf ihrer linken Wange. Wenn sie sich richtig darum kümmerte, würde keine Narbe zurückbleiben. Und wenn doch … Dann würde sie Ansel vielleicht einmal besuchen und sich revanchieren.

»Weil ich hoffte, sie würde eines Tages genug Vertrauen zu mir haben, um es mir zu erzählen. Ich musste ihr diese Chance geben, auch wenn es riskant war. Ich hoffte, dass sie lernen würde, sich ihrem Schmerz zu stellen und damit zu leben.« Er lächelte Celaena traurig an. »Wenn man lernt, mit Schmerz umzugehen, wird man mit allem fertig. Manchen Menschen gelingt es, ihn willkommen zu heißen – ihn zu lieben. Manche ertränken ihn in Kummer oder lenken sich ab. Andere ziehen daraus Wut. Aber Ansel verwandelte ihren Schmerz in Hass und ließ sich davon auffressen, bis sie ein anderer Mensch geworden war – so wie sie wahrscheinlich nie werden wollte.«

Celaena sog seine Worte in sich auf, verschob das Nachdenken darüber jedoch auf später. »Werdet Ihr den anderen erzählen, was sie getan hat?«

»Nein. Ich möchte ihnen die Empörung ersparen. Viele dachten, Ansel wäre ihre Freundin gewesen  – und auch ein Teil von mir glaubt, dass sie das zeitweise wirklich war.«

Celaena sah zu Boden, fragte sich, was sie mit ihrem eigenen Schmerz machen sollte. Würde es ihr helfen, ihn zu ertragen, wenn sie – wie der Meister es nannte – Wut daraus zog?

»Soweit ich das beurteilen kann, Celaena«, sprach er mit rauer Stimme weiter, »hat Ansel niemanden so nah an sich herankommen lassen wie dich. Und ich glaube, sie hat dich weggeschickt, weil ihr wirklich etwas an dir lag.«

Celaena hasste sich dafür, dass ihre Lippen zitterten. »Deswegen tut es nicht weniger weh.«

»Das wollte ich damit auch nicht sagen. Aber ich denke, du hast einen bleibenden Eindruck in Ansels Herz hinterlassen. Du hast sie laufen lassen und ihr das Schwert ihres Vaters zurückgegeben. Das wird sie nicht so schnell vergessen. Und wenn sie den nächsten Schritt macht, um ihren Titel zurückzufordern, wird sie sich vielleicht an die Assassinin aus dem Norden erinnern, daran, wie freundlich du zu ihr warst, und versuchen, weniger Leichen auf ihrem Weg zu hinterlassen.«

Als wollte er ihr Zeit geben, die Fassung zurückzugewinnen, ging er zu einem kunstvoll gearbeiteten Holzkästchen und zog einen Brief heraus. Als er zu ihr zurückkehrte, waren Celaenas Augen klar. »Das hier kannst du deinem Meister mit hoch erhobenem Kopf geben.«

Sie nahm den Brief – das Empfehlungsschreiben, für das sie den vergangenen Monat gearbeitet hatte. Angesichts der jüngsten Ereignisse wirkte es belanglos. »Wie kommt es, dass Ihr jetzt mit mir sprecht? Ich dachte, Euer Schweigegelübde würde für immer gelten.«

Der Meister zuckte mit den Schultern. »Das scheinen alle zu denken, aber soweit ich mich erinnern kann, habe ich nie offiziell geschworen zu schweigen. Ich schweige aus freien Stücken und habe mich so daran gewöhnt, dass ich oft vergesse, dass ich sprechen kann. Aber es gibt Situationen, da geht es nicht ohne Worte – wenn Erklärungen nötig sind, die bloße Gesten nicht übermitteln können.«

Celaena versuchte ihre Überraschung zu überspielen und nickte. Nach einer Pause fügte der Meister hinzu: »Falls du den Norden jemals verlassen willst, findest du hier immer ein Zuhause. Ich verspreche dir, dass die Wintermonate weit angenehmer sind als der Sommer. Und ich glaube, mein Sohn wäre auch glücklich, wenn du zurückkommen würdest.« Als er lachte, wurde Celaena rot. Er griff nach ihrer Hand. »Wenn du morgen aufbrichst, werden einige meiner Leute dich begleiten.«

»Warum?«

»Sie sollen den Wagen nach Xandria fahren. Ich weiß, dass du von deinem Meister abhängig bist  – dass du ihm ein Vermögen schuldest, bevor du frei bist, um dein eigenes Leben zu leben. Er lässt dich das ganze Geld zurückzahlen, das du dir gezwungenermaßen bei ihm leihen musstest.« Der Meister drückte ihr die Hand, bevor er an eine der drei Truhen trat, die an der Wand standen. »Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast – und Ansel verschont hast.« Er klappte eine Truhe nach der anderen auf.

Das Sonnenlicht brachte das Gold darin zum Glitzern und überzog den Raum mit Lichtflecken, als würde es von Wasser reflektiert. Das viele Gold … und das Stück Spinnenseide, das der Händler ihr gegeben hatte … Nicht auszudenken, welche Möglichkeiten dieser Reichtum ihr eröffnete.

»Wenn du deinem Meister den Brief überreichst, gib ihm auch die Truhen. Und sag ihm, dass wir hier in der Red Desert unsere Schüler nicht schlagen.«

Celaenas Lippen bogen sich zögernd zu einem Lächeln. Ihre Augen brannten. »Ich glaube, das bekomme ich hin.«

Sie blickte durchs offene Fenster nach draußen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hörte sie das Lied des Nordwinds, der sie nach Hause rief. Und sie hatte keine Angst.
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